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    An einem Fenster klebt ein fetter Mann.


    Ein Jüngling will ein weiches Weib besuchen.


    Ein grauer Clown zieht sich die Stiefel an.


    Ein Kinderwagen schreit und Hunde fluchen.


    


    (aus: Die Dämmerung von Alfred Lichtenstein)


    


    

  


  
    I. Kapitel


    An einem frischen Spätsommertag im Jahre 1911lag ein Mann unter einem Mercedes 38/70und eine Rändelmutter fiel ihm aus der Hand. Sie fiel einen knappen halben Meter tief auf sauberen Asphalt, den neuartigen dunklen Straßenbelag aus Bitumen und Splitt, stieß an einen Schraubenschlüssel und an noch einen, näherte sich einem Gully, zog wie zum Abschied vom verblüfften Publikum einen Halbkreis darum und entschwand darin. Der Mann unter dem Automobil war durch physische Beengungen daran gehindert, das Schicksal der Mutter noch entscheidend zu beeinflussen. So kroch er hervor und fast hätte er ›Ja, Kümmeltürken noch einmal!‹ gerufen, hielt sich aber angesichts der hohen Herrschaften, die ihn umgaben, im letzten Moment zurück. Dort standen ein Graf, ein Freiherr und ein Admiral nebst ihren Gattinnen, und da konnte der höchstgeborene von ihnen, der Prinz von Preußen, Albert Wilhelm Heinrich, kurz Prinz Heinrich, Bruder des Kaisers, Großadmiral und Generalinspekteur der Marine, also nahezu das Höchstdurchlauchtigste, was das Deutsche Reich zu bieten hatte, dieser Mann konnte sich jetzt nicht mit unangemessenen Kraftausdrücken besudeln.


    Aus Platzgründen und ein wenig auch, weil Prinz Heinrich seinen neuen Mercedes gerne selbst steuerte, hatte man auf einen Chauffeur verzichtet. Und so mussten die hohen Herren das Reparieren des Automobils und die Suche nach der Mutter untereinander aufteilen.


    »Mein lieber Albert, würden Sie sich bitte kümmern«, forderte der Prinz den noch immer irritiert blickenden Freiherrn von Seckendorff auf, nach der Rändelmutter zu schauen. Der Freiherr war des Prinzen Hofmarschall und mithin für die Organisation aller Wirtschaftseinrichtungen des Hofes verantwortlich, also auch für die Beschaffung. Über die Reichweite dieser Verantwortung hatte es im Detail schon die eine oder andere Meinungsverschiedenheit zwischen dem Prinzen und dem Freiherrn gegeben. Zum Schluss setzte sich stets der Prinz durch, indem er darauf hinwies, dass der, der für die Beschaffung verantwortlich war, die Dinge halt zu beschaffen hatte. Und jetzt hatte der Freiherr eine Rändelmutter zu beschaffen.


    »Ich habe aber keine passende Mutter dabei und auch keinen Bediensteten, den ich danach schicken könnte«, antwortete Seckendorff. Obwohl er ein fortgeschrittenes Alter vorweisen konnte, klang er trotzig wie ein kleiner Junge. »Und die alte Rändelmutter ist jetzt in der Kanalisation, da bekomme ich sie auch nicht mehr heraus.« Subtil schwang der Vorwurf mit, dass der Prinz nun gerade hier, auf der Kanalbrücke bei Levensau mit diesem neumodischen Asphalt, direkt neben einem Gully anhalten und unter das Auto kriechen musste, wo doch einen Kilometer weiter weder Gully noch Kanalisation gedroht hätten. Und der Straßenbelag bestand dort aus Kopfsteinpflaster, was jede Rändelmutter sofort gestoppt hätte, und die dortige Schankwirtschaft hätte eine Panne deutlich angenehmer gestaltet als diese Brücke und…


    Der Prinz schaute den Hofmarschall an, zunächst streng, dann eher leidend. Er war kein Automechaniker und kein Chauffeur, er war Seemann. Er hatte schon die größten Schlachtschiffe befehligt. Auf einem Schlachtschiff der Kaiserlichen Marine waren Muttern in jeder erdenklichen Größe und Ausführung vorhanden, sogar im Überfluss– und Bedienstete, die sie herbeiholten, auch.


    »Notfalls geht es ohne, man muss eben öfter mal anhalten und nachschauen«, sagte er schließlich.


    Nach einigen Zwangspausen, mit gewaltiger Verspätung und dreckigen Händen, erreichte die hohe Gesellschaft Gut Hemmelmark, des Prinzen Landsitz an der Eckernförder Bucht.


    Der Prinz liebte sein Hemmelmark, umgeben von ländlicher Idylle mit einem achtzig Hektar großen See. Er hatte sich das Anwesen vor etlichen Jahren gekauft, das Herrenhaus abreißen und durch ein neues Gebäude in kommodem englischem Landhausstil ersetzten lassen. Jetzt war das Gut durchströmt von britischem Flair. Alles wilhelminisch Pompöse musste vor den Toren bleiben, hier herrschte Understatement. Und man war geschützt vor der neugierigen Öffentlichkeit. Der Prinz kam her, wann immer seine Zeit es ihm erlaubte.


    Die hohe Gesellschaft tuckerte durch das Torhaus mit den Garagen und den Wohnungen für Bedienstete, rollte an Stallungen und Wirtschaftsgebäuden vorbei und kam vor dem Herrenhaus mit seinen roten Dachschindeln, den verspielten Fronten aus unregelmäßig angeordneten Gauben, Erkern und gedeckten Dreiecksgiebeln zum Stehen. Prinzessin Irene, Heinrichs Gattin, empfing die Ankömmlinge in der Eingangsdiele. Mit überspielter Hast wies sie darauf hin, dass man sehr spät sei und der Oberbürgermeister gleich erwartet werde, da wurde auch schon die Ankunft des Herrn Oberbürgermeister gemeldet. Der Prinz ließ bitten und es erschien ein kleines Männchen mit Nickelbrille und pedantischem Henriquatre. Einerseits gab sich der Gast untertänig und war auf den ersten Blick als Beamtenseele zu erkennen, andererseits trug er deutlich die Würde seines Amtes: Der Kieler Oberbürgermeister Paul Fuß.


    Er musste allenfalls einen Kilometer entfernt hinter dem Prinzen hergefahren sein. Der Oberbürgermeister kam mit einer altmodischen Dienstkutsche nebst Kutscher, die ihn ohne Panne an sein Ziel brachte und– hätte der Prinz nur noch eine kurze Pause zum Nachjustieren benötigt– die beiden fast schon unterwegs hätte aufeinandertreffen lassen. So allerdings war der Prinz doch noch standesgemäß ein paar Minuten vor dem Oberbürgermeister angekommen.


    Wenig später saß man im Speisesaal zum Luncheon beisammen. Die Gesellschaft hatte sich leger gekleidet, so wie das Ambiente des Anwesens es vorgab. Die Besucher in Reiseanzug und Reisekleid, die Prinzessin im Tageskleid, und der Prinz, der sich noch schnell hatte umkleiden müssen, im Hausanzug. Die vornehmsten Kleidungsstücke auf Hemmelmark waren regelmäßig die Livreen der Diener.


    Oberbürgermeister Paul Fuß hatte um eine Unterredung mit dem Prinzen gebeten und war dann zu eben diesem Luncheon eingeladen worden. Er hatte schnell herausgefunden, dass es sich dabei um die englische Variante eines leichten Mittagessens handelte. Ihm war es recht. In der geselligen Atmosphäre einer gemeinsamen Mahlzeit konnte er für sein Anliegen umso mehr mit Wohlwollen rechnen. Und sein Anliegen war ihm eine Herzenssache. Er war seit 1888Oberbürgermeister von Kiel, also fast genau seit dem Regierungsantritt des Kaisers, und er würde im kommenden Jahr mit 68Jahren endgültig in den Ruhestand treten. Die Einweihung des prächtigen neuen Rathauses, das im Herbst fertiggestellt sein würde, sollte der krönende Höhepunkt seiner Amtszeit werden. Und ihm war der kühne Gedanke gekommen, dass der Kaiser dieser Einweihung beiwohnen könnte.


    »Na mein lieber Fuß, was macht das neue Rathaus?«, fragte der Prinz.


    »Wir liegen gerade letzte Hand an. Bald ist es fertig und dann können wir umziehen.«


    »Man sagt, Sie haben zeitgeschichtliche Dokumente in der goldenen Turmkugel hinterlegen lassen?«, erkundigte sich die Gräfin. Wenn man es genau nahm, war die goldene Kugel keine Kugel, sondern ein Ellipsoid, und sie war nicht aus Gold, sondern aus vergoldetem Kupfer, aber wer nahm es schon so genau. Sehr viel wichtiger war der mediterrane Stil des Rathausturms, der dem Markusturm in Venedig nachempfunden war. Die Gestaltung des Turms wurde allseits hoch gelobt, wobei schnell in Vergessenheit geriet, dass er nicht allein aus ästhetischen Gründen dem Markusturm ähnelte, sondern auch weil jener einige Jahre zuvor komplett eingestürzt war und erst ein Jahr später wieder neu errichtet werden sollte. Auf diese Weise konnte man sich dem traditionsreichen Venedig überlegen fühlen. Unnötig zu erwähnen, dass der Kieler Turm sieben Meter höher war als der venezianische.


    »Das stimmt, Gräfin. Es ist eine alte Tradition, bei der Errichtung öffentlicher Gebäude zeitgeschichtliche Dokumente zu hinterlassen. Diese Tradition haben wir wieder aufgenommen. Üblicherweise werden solche Dokumente irgendwo eingemauert oder im Fundament eingegossen, aber die Stadtverordneten kamen auf die Idee, sie in der Kugel auf dem Turm zu deponieren, ohne es jedoch öffentlich bekannt zu machen. So kann es jeder zu jeder Zeit sehen.«


    »Aber wenn niemand weiß, dass es sich dort befindet?«, hakte die Gräfin nach.


    »Das hat doch einen gewissen Reiz, nicht wahr?« Bevor er fortfuhr, nahm Fuß einen Schluck Wein und schuf so eine angemessene Zeit für die Bewunderung der grandiosen Idee. »Wir haben einen handgeschriebenen Bericht über den Bau des Rathauses hineingelegt, einen Druckband vom ›Bürgerbuch der Stadt Kiel‹ und einen farbigen Stadtplan. Schließlich wurden noch Porträtfotografien von Professor Billing, dem Architekten, und von mir beigelegt. Letzteres fand ich etwas übertrieben, aber die Stadtverordneten haben darauf bestanden.«


    »Nur keine falsche Bescheidenheit, mein lieber Fuß«, sagte der Prinz und nahm auch einen Schluck Wein. »Sie haben das Gesicht unserer schönen Stadt geprägt wie kein anderer. Da kann die Stadt Sie ruhig einmal würdigen.«


    Fuß bedankte sich artig und abwiegelnd, ohne jedoch einen Zweifel darüber zu lassen, dass er es genauso sah wie Heinrich. Als er sein Bürgermeisteramt angetreten hatte, war Kiel noch ein größeres Dorf gewesen, dann setzte ein rasantes Wachstum ein und jetzt war es eine Großstadt. Alle dazu nötigen Entwicklungen, die Verwaltungsreform, die Infrastruktur, das Gesundheitswesen, das Schulwesen, die Polizei, die Bauplanung, einfach alles trug seinen Stempel.


    »Das Rathaus ist wirklich sehr, sehr hübsch geworden, lieber Herr Fuß«, flötete die Admiralsgattin. »Das haben Sie ganz großartig gemacht.«


    »Es war ja auch an der Zeit, einmal an sich selbst zu denken und nicht immer nur Arbeiterwohnungen zu bauen«, brummte der Admiral.


    »Nun ja, wir haben das Rathaus mit einem Kostenaufwand von 4,2Millionen Mark erbaut«, bemühte sich Fuß, das Gespräch wieder zu versachlichen. Zu viel Lob war ihm unangenehm. »Die stark in Anspruch genommenen Finanzen der Stadt machten es erforderlich, auf die Errichtung eines monumentalen Prunkbaus zu verzichten. Trotzdem ist es ganz nett geworden.«


    »Natürlich, mein lieber Oberbürgermeister, Prunk und Protz, was soll das? Wir sind hier ja nicht am Kaiserhof.« Für diese Bemerkung erntete Heinrich einen strengen Blick seiner Gemahlin.


    »Ich frage mich, Königliche Hoheit, ob es erfolgreich sein könnte, den Kaiser zur Einweihung des Rathauses im November einzuladen.« Diese Frage fiel Fuß offensichtlich nicht leicht. »Soweit man es den öffentlichen Verlautbarungen entnehmen kann, gedenkt der Kaiser ohnehin zur Einweihung der Hochbrücke bei Holtenau zu kommen.« Gemeint war die neue Prinz-Heinrich-Brücke über den Kaiser-Wilhelm-Kanal, welche die Stadt mit den Vororten Holtenau und Friedrichsort verbinden sollte.


    »Die Fertigstellung der Brücke wird sich voraussichtlich ein halbes Jahr verzögern, wenn nicht noch mehr«, erwiderte Heinrich.


    Die Brücke berührte zwar Kieler Stadtgebiet, dennoch hatte die Stadtverwaltung damit nichts zu tun. Denn der Kanal war eine Reichswasserstraße, sodass auch die Kanalbrücken Angelegenheiten des Reiches waren. Und da Kiel offizieller und stolzer Reichskriegshafen war, der einzige neben Wilhelmshaven, standen alle marinen Einrichtungen unter der Aufsicht der Kaiserlichen Marine– Prinz Heinrich war also gewissermaßen der Bauherr. Die Ernennung zum Reichskriegshafen hatte der Stadt zu ihrer beispiellosen wirtschaftlichen und militärischen Entwicklung verholfen, bedeutete aber auch eine sehr einseitige Ausrichtung auf militärische Belange und behinderte die Entwicklung ziviler Handels- und Industriezweige. Das war für Kiel ein Segen, den Bürgermeister Fuß schon mehrmals verflucht hatte, aber so war es nun einmal und er konnte daran nichts ändern. Als konservativer und kaisertreuer Patriot wollte er es auch gar nicht. Wenn es also um Angelegenheiten des Hafens oder des Kanals ging, dann war der Prinz durchweg besser informiert als der Oberbürgermeister.


    »An der Südrampe der Brücke kommt es immer wieder zu Erdrutschen«, setzte Heinrich seine Ausführungen fort. »Vor einigen Monaten kam dabei ein polnischer Arbeiter ums Leben, seine Leiche ist bislang nicht gefunden worden. Die Brücke wird sicher nicht vor dem nächsten Sommer fertiggestellt.«


    »So lange werde ich die Einweihung des Rathauses nicht hinauszögern können. Ab September werden wir mit dem Umzug beginnen. Spätestens im Dezember sollte die Einweihung stattfinden.« Fuß kratzte sich enttäuscht an der Stirn.


    »Sagen Sie doch dem Kaiser, dass ich das Rathaus einweihen werde, falls er verhindert ist. Dann wird er schon kommen.«


    Fuß sah Heinrich verlegen an und Heinrich sah Fuß erschrocken an. Er hatte gesagt, was er eigentlich nur denken wollte. Prinzessin Irene hätte ihren Gatten gern zurechtgewiesen, war daran aber durch einen nur halb zerkauten Bissen Schweinefilet gehindert.


    Nach kurzer Zeit besann sich Heinrich: »War ein Scherz, natürlich nur ein Scherz. Lachen Sie!«


    Man lachte brav. »Guter Scherz!« war zu hören, »ja, sehr gut« und »formidabel«.


    »Im November findet auf dem Exer die Vereidigung der neuen Marinerekruten statt«, ergriff der Prinz erneut die Initiative. »Da ist der Willy doch immer gerne mal dabei gewesen.« Der Prinz schaute fragend seine Gattin an, die offenbar was sagen wollte, sich aber aufgrund des Gemüses in ihrem Mund genötigt sah, nur zustimmend zu nicken.


    Heinrich blickte kurz nachdenklich durchs Fenster und sah dann Seckendorff an. »Wir könnten vielleicht auch mal bei den Werften nachfragen, mein lieber Albert. Bei der Hochrüstung, die wir gerade betreiben, haben die ständig Schiffstaufen. Da wird es doch bestimmt möglich sein, eine davon zur Rekrutenvereidigung zu terminieren, wenn wir denen in Aussicht stellen, dass der Kaiser kommt.« Heinrich strich sich mit der Hand durch den Bart und fügte dann noch hinzu: »Vielleicht die SMS Kaiserin, die müsste im Herbst so weit sein.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Seckendorff.


    Dann wandte sich der Prinz wieder dem Oberbürgermeister zu. »Legen Sie die Rathauseinweihung auf den Tag nach der Rekrutenvereidigung. Richten Sie über den Chef des Marinekabinetts von Müller eine Anfrage an Oberhofmarschall zu Eulenburg, ob der Kaiser einen von der Stadt zur Rathauseinweihung alleruntertänigst dargebrachten Ehrentrunk anzunehmen gedenke. Ich lege eine Empfehlung und eine Einladung zur Rekrutenvereidigung und gegebenenfalls zu einer Schiffstaufe bei, und dann wird es gelingen, der alte Eule wird’s schon richten.«


    


    Am Abend schaute der Prinz die Eingangspost der letzten drei Tage durch, die er aus Kiel mitgebracht hatte.


    ›Königliche Hoheit brauchen doch nur ein Wort zu sagen…‹ Heinrich faltete die Bittschrift zusammen, legte sie auf den Erledigt-Haufen und zündete sich eine Zigarette an. Dann das nächste Schreiben: ›Er ist doch so ein guter Junge… wie geboren für die Marine… schwimmen wird er gewiss auch noch lernen…‹ Erledigt-Haufen.


    »Was glauben die Leute eigentlich, wer ich bin?«, seufzte Heinrich durch blaue Nikotinwolken.


    »Sie lieben dich«, antwortete Prinzessin Irene, während sie im Badezimmer mit einer feinen Bürste Zahnpulver auf ihrer Prothese verrieb.


    »Dann sollen sie mich in Ruhe lassen mit ihren aus der Bahn geraten Zöglingen. Die glauben, dass die Marine es am Ende richten wird, wenn sie ihre Jungs nicht ordentlich erzogen haben. Und ich soll alle bei uns aufnehmen. Aber so viele Schiffe haben wir gar nicht. Und vor allem: Wir sind keine Erziehungsanstalt!« Der Prinz drückte die Zigarette aus, stand von seinem Schreibtisch auf und schaute durchs Fenster auf den vom Mondschein gestreichelten Hemmelmarker See. Das Prinzenpaar hatte sich entschlossen, übers Wochenende in Hemmelmark zu bleiben. In Kiel zu residieren und zu repräsentieren, würde Montag noch früh genug sein. Dann ging der Prinz ins Badezimmer, wo die Prinzessin nach wie vor mit ihrer Zahnprothese beschäftigt war, schaute in den Spiegel und sah einen 50-jährigen Mann mit blasser Haut, leicht rötlichen Haaren und einem Vollbart, der gepflegt und kurz, aber gerade noch lang genug war, um jede Mimik dahinter zu verbergen. Nur die melancholisch blickenden Augen konnte der Bart nicht verdecken. Heinrich hatte seit frühester Jugend versucht, einen strengen Blick einzuüben, einen so strengen Blick, dass man ihn selbst dahinter nicht sehen konnte. Es war ihm nie gelungen.


    »Sie lieben dich, mehr, viel mehr, als sie Willy lieben. Sie schreiben Bücher über dich und erzählen sich Geschichten von deinen Abenteuern auf hoher See. Und sie vertrauen dir. Und wenn sie verzweifelt sind, bitten sie dich um Hilfe, fast so wie sie zu Gott beten. Was ist daran falsch?«


    »Ich bin nicht Gott und ich bin nicht der Kaiser. Und ich werde es nie werden und ich will es auch nicht sein. Sie sollen aufhören damit.« Der Prinz zog seine Hose runter und setzte sich aufs Klo. Das war in der wilhelminischen Zeit für einen Mann eine überaus bemerkenswerte Weise des Urinierens. Heinrich hätte es in der Öffentlichkeit nie zugegeben, wie wohl auch kaum ein anderer Mann in jener Zeit es zugegeben hätte. Die Dunkelziffer dürfte aber enorm gewesen sein. Ein Urinal hätte Abhilfe geschaffen und es hätte durchaus in das auch ansonsten mit jedem erdenklichen Luxus und allen technischen Finessen ausgestattete Badezimmer gepasst. Von kalt und warm fließendem Wasser über den beleuchteten Rasierspiegel bis hin zu einem von der Zentralheizung gespeisten Handtuchwärmer, alles war da, auch ein Bidet war installiert, nur eben ein Urinal nicht. Heinrich hatte bei der Planung des Badezimmers zwar mit dem Gedanken gespielt und– entsprechend seinem technischen Erfindergeist– sogar erste Zeichnungen für die Entwicklung einer Spülvorrichtung angefertigt. Er verzichtete aber schließlich darauf, weil ihm der Gedanke, ein Zimmermädchen müsse das Urinal reinigen, zu peinlich war. Natürlich reinigte das Mädchen auch das Wasserklosett und sie brachte die dreckige Wäsche weg, aber das war etwas anderes.


    »Du bist auf jeden Fall ein hervorragender Staatsmann.« Irene versuchte, den betrübten Heinrich wieder aufzurichten. »Deine USA-Reise, ein diplomatischer Erfolg. Deine Japan-Reise, ein Erfolg. Immer wenn es heikel wird, dann schickt Willy dich vor, weil du die Leute versöhnen kannst, wo er nur wieder einen Krieg anzetteln würde.«


    »Willy hat noch nie einen Krieg angezettelt!«, empörte sich Heinrich, der kaisertreue Kaiserbruder. »Er war noch nicht einmal an einem richtigen Krieg beteiligt, in all den vielen Jahren seiner Herrschaft. Da musst du lange suchen, bis du einen zweiten Monarchen findest, der so sehr für den Frieden steht wie er.«


    »Weil er dich hat, nur weil er dich hat. Seine eigenen Reden hören sich da ganz anders an.«


    »Ich bin zu den Menschen nett, damit sie mir nichts tun. Und zu ihm sind die Menschen nett, damit er ihnen nichts tut. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden«, melancholisierte der Prinz, erhob sich vom Klo und spülte.


    »Er hat dich immer benutzt, aber gedankt hat er es dir nie.« Die Prinzessin wusch ihre Zahnprothese unter warmem Wasser ab. »Sogar dass wir in Kiel leben– verstehe mich nicht falsch, ich wohne gerne dort– aber er hat uns hingeschickt und wir hatten keine Wahl.«


    »Ich bitte dich, meine Liebe! Ich wollte immer zur Marine und ich wollte immer ans Meer. Willy hat mir nur meinen Wunsch erfüllt.«


    »Das sehe ich anders«, konterte Irene kaum verständlich, während sie ihre Prothese wieder an den restlichen Zähnen festklammerte. »Er hat dich hier gebraucht. Hätte er dich woanders gebraucht, würden wir dort leben.«


    Heinrich erwiderte nichts. Er wusste, dass Irene nicht ganz unrecht hatte, und entschloss sich, das Thema zu beenden. Es kam ihm gerade recht, dass Irene eine Tube aus einer Schublade neben dem Waschbecken kramte.


    »Schau mal hier, ›Tanagra‹. Ein neue Paste zum Abbürsten der Zähne. Mit Fluoridzusätzen. Das soll die Zähne vor Löchern schützen.«


    »Zu spät für dich, meine Liebe«, antwortete der Prinz.


    Irene lamentierte jetzt über Zahnschmerzen und Zahnarztschmerzen, zwischen denen sie streng unterschied, und über die Beschwerlichkeiten, die mit dem Tragen von Zahnprothesen verbunden waren.


    Heinrich hörte nicht mehr zu. Er dachte an früher, als alles noch einfacher gewesen war. Aber das war es gar nicht, es war nur noch nicht so endgültig gewesen. Es war viel schwerer gewesen, aber es hatte Hoffnung gegeben.


    


    Es war schon viele Jahre her. Sie hatte dagesessen, ein zuckender Haufen Traurigkeit. Und Enttäuschung. Und Schmerz. Heinrich stand vor ihr, seiner Mutter, und empfand Verachtung. Und auch ein wenig Mitleid.


    Willy hatte die gemeinsame Mutter, die damalige Kronprinzessin Victoria in jenen Jahren nur noch verächtlich ›die englische Prinzessin‹ genannt und er war nicht von der Überzeugung abzubringen, dass sie ihren Einfluss bei Hof nur dazu benutzte, Deutschland zu schaden und der englischen Hegemonie zu unterwerfen. Immerhin war sie das erste Kind der britischen Königin Victoria, sie wurde sogar nach ihr benannt, und da hatte sie sich geopfert, den deutschen Thronfolger zu heiraten, den liebestollen, großherzigen, vertrauensseligen Jammerlappen Friedrich von Preußen. Das war Willys Meinung über seine Eltern. Man schrieb das Jahr 1888. Der alte Kaiser Wilhelm lag im Sterben und dem Thronfolger Prinz Friedrich ging es nur wenig besser. Es war das Drei-Kaiser-Jahr.


    »Friedrich soll zugunsten von Willy auf den Thron verzichten?« Victorias Stimme war schwach und drohte mehrmals in ein Fiepen abzurutschen. Sie konnte kaum glauben, mit welcher Rücksichtslosigkeit Heinrich Wilhelms Forderungen vortrug.


    »Er ist todkrank, Mama. Er ist nicht in der Lage zu regieren«, erwiderte Heinrich. »Er kann ja nicht einmal mehr sprechen.«


    »Die Einschätzung, ob dein Vater gesundheitlich in der Lage ist, das Reich zu regieren, solltest du ihm überlassen.«


    »Ich kann es ihm nicht überlassen, denn du bevormundest ihn. Und wenn es dir nur ein klein wenig um Vaters Wohl ginge, dann würdest du ihn nicht mit der Regierungslast quälen. Und du würdest ihn nicht deinen jüdischen Quacksalbern überlassen, sondern ihn zu richtigen deutschen Ärzten bringen!«


    »Ich verbiete dir, so mit mir zu sprechen!«


    Heinrich holte tief Luft. Jedes Wort, das er sprach, schmerzte auch ihn. Aber er musste. Er hielt es für seine Pflicht. »Es geht um das Schicksal Deutschlands und nicht um die Selbsteinschätzung eines alten Mannes.«


    »Es geht darum, dass ihr eurem Vater das Herz brecht. Und es geht auch darum, dass ihr liberale Reformen verhindern und Deutschland ins Mittelalter zurückführen wollt und damit allenfalls eine Revolution heraufbeschwören werdet.« Für Victoria war Wilhelm nur eine Wetterfahne der antienglischen, antijüdischen, absolutistischen, militaristischen und reaktionären Strömungen am Kaiserlichen Hof. Und Heinrich war für sie ein dummer Papagei, der bei seinem Bruder auf der Schulter saß und seine Worte nachplapperte.


    »Diese Humanitätsduselei und das ganze liberale Affengeschwätz, das ist undeutsch. Das passt nicht zu uns.«


    »Ich passe nicht zu euch, wolltest du sagen, nicht?«


    Nach kurzem Zögern holte Heinrich einen versiegelten Umschlag aus seiner Aktentasche. »Liebe Mama, ich habe hier ein Schreiben von Willy an Vater. Beigefügt ist die beglaubigte Abschrift einer Vollmacht. Unser lieber Großvater, der Kaiser, hat Willy zu seinem Stellvertreter bei den Staatsgeschäften bestimmt, soweit er selbst dazu nicht in der Lage ist. Dem eigenem Bekunden unseres geliebten Großvaters zufolge ist dieser Zustand jetzt eingetreten. Nach Auffassung der Ärzte wird sich der Zustand bis zu seinem Tod nicht mehr bessern. Wilhelm hat daher die Regierungsgeschäfte übernommen. Nach dem bald zu befürchtenden Tod des Kaisers werden wir weitersehen.«

  


  
    II. Kapitel


    August Randsdorf kickte einen Kieselstein weg, der auf seinem Weg lag. Für sein Leben gern hatte er Fußball gespielt– obwohl es eine englische, also wesensmäßig undeutsche Fußlümmelei war– doch jetzt blieb ihm nur der Kiesel. Sein Verein war Holstein Kiel, einer der erfolgreichsten Fußballvereine im ganzen Reich.


    Randsdorf war zu alt, um in der ersten Mannschaft mitzuspielen. Seit er vor ein paar Jahren vom Baugerüst gestürzt war, schmerzte die linke Hüfte bei Belastung und er musste auch die Seniorenmannschaft verlassen. Halb so schlimm, Fußball war sowieso eher ein bürgerlicher Sport. Richtige Arbeiter waren in den Arbeiterturnvereinen aktiv. Sie übten sich in Bodenturnen, im Hindernislauf und manchmal auch im Feldhandball. Doch ein Arbeiter, der Fußball spielte, handelte klassenwidrig und musste mit Anfeindungen aus den eigenen Reihen rechnen. Jetzt war es für Randsdorf aber endgültig vorbei mit dem aktiven Fußball und was blieb, waren die Sonntage in den Zuschauerrängen und der Kiesel auf dem Weg.


    Wegen der Hüfte war Randsdorf extra eine halbe Stunde früher losgegangen, um auch eine Pause einlegen zu können. Früher hatte er die anderthalb Kilometer von seiner Wohnung im Stinkviertel zum Gewerkschaftshaus gerne mit dem Fahrrad zurückgelegt. Das ging jetzt wegen der Hüfte auch nicht mehr.


    Am Schreventeich setzte er sich auf eine Parkbank, drehte eine Zigarette und sah den Enten zu, den kleinen frechen Enten, die von den stolzen, großen Schwänen immer weggejagt wurden, aber zum Schluss doch die Brotkrumen ergatterten, und die sich eine Versammlung unter freiem Himmel nicht verbieten ließen. Und das sollten die Menschen auch nicht mehr tun: Sich eine Versammlung verbieten lassen.


    Der Rest des Weges führte leicht bergab, schonend für die Kondition, eine Tortur für die Hüfte. Schließlich erreichte Randsdorf das neue Gewerkschaftshaus. Es war zentral gelegen, im geschäftigen Damperhofviertel an einer der größten Einfallstraßen zur Altstadt. Mit einem Herbergs- und einem Gastronomiebetrieb, mit Büros und vor allem mit Versammlungsräumen war es der ganze Stolz der Kieler Arbeiterschaft und ein Symbol des erstarkenden Proletariats. Jetzt war man zur Abhaltung von Versammlungen und zur Beherbergung von Gästen nicht mehr auf Gastwirtschaften angewiesen und dabei den Schikanen und Repressalien der Polizei ausgesetzt, jetzt war man autark. Die Straßenfront des Gebäudes wies roten Backstein und hellen Putz auf, war reich und verspielt mit Jugendstil-Ornamenten geschmückt, offen und freundlich und mit großen Fensterflächen ausgestattet. Sogar ein Balkon, früher ein Werkzeug der Hierarchie und Symbol der Obrigkeit, war vorhanden. Dieser Bau ließ keinen Zweifel daran, dass das Proletariat das Stadium des nackten Überlebenskampfes hinter sich gelassen hatte und dass es jetzt um gleichberechtigte Teilhabe ging.


    Das Gewerkschaftshaus gehörte Randsdorf, jedenfalls zum Teil. Er hatte sich drei der zur Finanzierung ausgegebenen Anteilsscheine gekauft und dafür 15Mark, fast den Wochenlohn eines Facharbeiters, ausgegeben. Die meisten anderen hatten einen, höchstens zwei Scheine gekauft, aber Randsdorf war schon immer etwas konsequenter, etwas radikaler, etwas rücksichtsloser als die anderen. In allem, was er tat.


    Zwei Genossen schleppten ein paar Stühle in den großen Saal. »Admiral, do büs to fröh«, rief der eine. »He wullt us nur bi de Arbeit tosehn«, sagte der andere. Randsdorf grinste und besetzte ein paar Stühle an seinem Lieblingstisch auf halber Saallänge, linke Seite, neben einem Paravent. Das war der Grund seines frühen Erscheinens.


    ›Admiral‹ wurde Randsdorf liebevoll von all jenen genannt, die sich von seinem Befehlston nicht beeindrucken ließen. Die meisten hingegen ließen sich beeindrucken, was dazu geführt hatte, dass Randsdorf als Kotzbrocken galt und ihm eine Parteikarriere trotz großer Anstrengungen versagt geblieben war.


    *


    Der Saal füllte sich allmählich, zuerst mit Stühlen, dann mit Menschen. Sie begrüßten einander, setzten sich, rauchten, tranken Bier, rissen Witze und diskutierten. Zwei von ihnen begegneten sich mit Misstrauen. Der eine Mitte 30, der andere etwas älter, der eine mit Nickelbrille, der andere ohne, der eine mit Schnurrbart, der andere ohne, beide mit schwarzem Haar, was beiden die allgemeine Einschätzung als Juden einbrachte und was bei beiden auch stimmte. Sie sahen sich ähnlich, als wären sie Brüder. Das hingegen stimmte nicht.


    »Na, Rosenbaum, sind Sie gekommen, um uns auszuhorchen?«, fragte der Jüngere, der mit Brille und Bart.


    »Ich bin nur privat hier«, antwortete Rosenbaum. »Aber seien Sie sicher, mein lieber Dr. Spiegel, der Polizeipräsident wird morgen früh einen Bericht auf dem Tisch haben, der jeden grammatikalischen Fehler der heutigen Reden akribisch auflistet.«


    Sie schauten sich um und entdeckten mehrere verdächtige Gestalten.


    »Der da wahrscheinlich«, sagte Rosenbaum und warf einen Blick auf einen Burschen, der mit Lotsenmütze, Schifferkrause und Pfeife aussah wie Käpt’n Ahab, nur seine glatte, nicht einmal im Ansatz von Meeresluft gegerbte Haut verriet ihn. »Ich jedenfalls bin kein Spitzel. Ich bin Polizist.«


    »Ja, das sind Sie. Ich wüsste nur gern, auf welcher Seite Sie stehen«, erwiderte Spiegel und es war– vermutlich auch ihm selbst– nicht ganz klar, ob seine Äußerung eher skeptisch oder eher drohend war.


    »Auf der Seite des Rechts.«


    »Da stehe ich auch.« Rosenbaum war im Herzen Sozialdemokrat. Es hätte ihn gereizt, sich damit zu brüsten, dass er mit Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg befreundet war, dass sein Vater sogar mit Wilhelm Liebknecht und August Bebel befreundet gewesen war und Paul Singer, Karl Marx und Friedrich Engels gekannt hatte. Aber er hatte sich entschieden, als Kriminalbeamter in den Staatsdienst zu treten, und ein öffentliches Bekenntnis zur Sozialdemokratie wäre der sicherste Weg zu einem abrupten Karriereende. Natürlich wäre ein vertrauliches Geständnis noch kein öffentliches Bekenntnis, aber Rosenbaum war sich nicht sicher, ob er Dr. Wilhelm Spiegel trauen konnte. Denn der war Rechtsanwalt. Das musste noch nicht zwingend auf einen miesen Charakter hindeuten. Doch wenn sie einander beruflich begegneten, und von einer ganzen Reihe solcher Begegnungen kannten sie sich, dann vertrat Spiegel meist ganz andere Interessen als Rosenbaum und ganz andere Auffassungen. Die Kenntnis eines sensiblen Geheimnisses des anderen könnte das Kräfteverhältnis massiv beeinträchtigen.


    *


    August Randsdorf, der Admiral, saß noch eine Weile allein an seinem Tisch vor dem Paravent, haderte ein wenig mit seinem Schicksal und mit der Welt und war ganz sein grimmiges Selbst. Käpt’n Ahab mit der glatten Haut schlich im Saal umher, versuchte vermutlich, sich die Gesichter zu merken und Gesprächsfetzen aufzuschnappen, blieb schließlich vor Randsdorf stehen, fragte, ob noch ein Platz frei sei, bekam ein ›Nein‹ zurück und setzte sich dann an den Tisch hinter dem Paravent, der den Vorteil hatte, dass er meistens frei war, und den Nachteil, dass man aufstehen musste, wenn man das Rednerpult sehen wollte.


    Nacheinander gesellten sich der Hilfskoch Gusch Pliete und der Dachdeckergeselle Kalle Rupsch an Randsdorfs Tisch. Sie tranken Bier wie alle anderen, und diskutierten wie alle anderen, nur Witze rissen sie nicht.


    


    Die Veranstaltung begann, eine offene Kundgebung der Kieler SPD. Es wurden drei Ehrengäste begrüßt, ein paar sozialistische Grußworte verlesen und die ›Internationale‹ gesungen, bevor einige mehr oder minder begabte Redner über mehr oder minder interessante Themen sprachen und ihre Stimmen nur mit Mühe über der Geräuschkulisse des Saals halten konnten. Die Kondition ihrer Stimmbänder begrenzte ihre Redezeit.


    Den beiden Hauptrednern der Veranstaltung erging es anders. Es waren der Reichstagsabgeordnete Carl Legien und der Kieler Stadtverordnete Wilhelm Brecour, natürlich beide SPD. Man wartete auf sie, und als sie dran waren, wurde es ruhig im Saal. Sogar der Wirt zapfte leiser, so schien es. Die Zeitungsreporter und Käpt’n Ahab hingegen wurden hektischer und versuchten, die Reden zu stenografieren, was jedoch nur ansatzweise gelang.


    »Liebe Genossen«, begann Legien, gleich wurde gejubelt, dann wurde es wieder ganz leise. Er war hier in seiner Heimatstadt schon zu Lebzeiten eine Legende. »Liebe Genossen! Die Älteren unter euch werden sich an die gute alte Zeit erinnern können, als es das Sozialistengesetz noch gab. Es half den irregeleiteten Arbeitern, sich von ihren gefährlichen Ideologien zu befreien. Politische Vereinigungen, in denen sozialistische Propagandahetze betrieben worden war, wurden aufgelöst und die Arbeiter gründeten Turn-, Gesangs- und Kulturvereine. Dort turnten sie und sangen und betrieben Kultur und verloren natürlich kein einziges Wort über Politik.«


    Legien machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser. Im Saal grummelte es. Einige waren irritiert, andere schmunzelten. Dann setzte Legien seine Rede fort.


    »Die Arbeiter dachten nicht einmal mehr über Politik nach. Sie machten, wozu die Obrigkeit sie bestimmt hatte. Das war die gute alte Zeit! Für Kapitalisten!«


    Wieder eine Pause. Jetzt gelöste Stimmung, allgemeines Schmunzeln. Die Irritation war gewichen.


    »Liebe Genossen, ich will euch heute auf ein Problem aufmerksam machen. Und ich will mit euch darüber nachdenken, wie wir es lösen können. Die gute alte Zeit ist nicht endgültig vorbei. Sie kann immer wieder aufleben. Wir müssen wachsam sein. Heute dürfen wir uns politisch betätigen. Wir werden sogar in die Stadtverordnetenversammlungen und die Landtage gewählt. Selbst in den Reichstag werden wir gewählt! Aber trotzdem werden wir behindert, schikamiert, benachteiligt und beschimpft. Wir wollen eine Kundgebung abhalten und sie wird verboten– wegen Brandgefahr! Wir bestellen Flugblätter und in der Druckerei werden die Druckmaschinen beschlagnahmt– aus Versehen! Wir wollen uns in einer Gastwirtschaft treffen und dem Wirt wird eine gesundheitspolizeiliche Überprüfung seiner Schankräume angekündigt, und die Ankündigung wird wieder aufgehoben, sobald der Wirt unsere Veranstaltung absagt.«


    Pfiffe und Pfuirufe.


    »Wenn wir einen Umzug durch die Kieler Innenstadt planen, so wie wir es früher zu allerlei Gelegenheiten getan haben, so wie die Gilden, die Schützenvereine und die Spielmannszüge es getan haben, noch immer tun und auch in alle Zukunft ständig tun werden, erhalten wir, und nur wir neuerdings, regelmäßig vom Polizeipräsidenten keine Erlaubnis mehr dafür. Und warum? Weil es Ausschreitungen geben könnte, sagt der Polizeipräsident. Und wenn wir versichern, dass wir unsere Leute im Zaume halten? Dann könnte es trotzdem Ausschreitungen unserer Gegner geben, sagt der Polizeipräsident. Weil unsere politischen Gegner die öffentliche Sicherheit bedrohen, werden wir verboten. Das sagt der Polizeipräsident!«


    Empörung.


    »Was würde der Polizeipräsident wohl tun, wenn wir drohten, eine Bombe in die Parteizentrale der Deutschkonservativen zu werfen? Würde er schnell die Zentrale schließen?«


    Die Geräuschkulisse schwoll weiter an.


    »Genossen, das Sozialistengesetz ist wieder da! Es heißt jetzt Vereinsgesetz. Und es macht keinen Unterschied, ob man die SPD als Partei im Ganzen verbietet oder den SPD-Mitgliedern verbietet, sich zu treffen. Doch die Kieler Sozialdemokratie ist stark genug, auch gegen den Willen des Polizeipräsidenten die Straße zu behaupten.«


    Der Saal tobte. Das war eine Unverfrorenheit, eine Ohrfeige, die bislang noch keine andere Partei gewagt hatte und die ein preußischer Polizeipräsident nicht akzeptieren, aber gegen die er womöglich auch nichts mehr ausrichten konnte.


    Wilhelm Brecour, der zweite Hauptredner dieses Abends, legte noch eine Schippe drauf: »Warum tun die das? Warum behindern sie uns?«, fragte er. »Weil sie Angst vor uns haben. Und warum haben sie Angst vor uns? Weil wir so viele sind. Und wenn wir organisiert sind, können sie nichts mehr gegen uns ausrichten. Den Kapitalisten steht die Angst ins Gesicht geschrieben. Schaut nur hin! Es sind die letzten, verzweifelten Maßnahmen, die sie ergreifen, und– glaubt es mir– wenn wir uns alle einig sind, dann sind es auch chancenlose Maßnahmen.«


    Brecour machte eine Pause und der brodelnde Saal beruhigte sich langsam.


    »Die Arbeiter haben in den letzten 15oder 20Jahren begonnen, sich zu etablieren. Sie haben mehr zu verlieren als nur ihre Fesseln, und deshalb wurden sie pragmatisch, vom Revolutionär zum Reformer, zumal hier in Kiel, zumal überall, wo sie Proletarier sind und nicht Intellektuelle. Nach den ersten Richtungskämpfen vor 30oder 40Jahren haben die deutschen Sozialisten sich entschlossen, den Weg der Worte und nicht den der Gewehre zu gehen. Und jetzt zeigt sich, dass das richtig war.«


    Beifall.


    »Die Kapitalisten können uns nicht mehr verhindern. Wir werden die Macht übernehmen, weil wir die Parlamente übernehmen!«


    Starker Beifall.


    »Fast 30Prozent der Wählerstimmen bei der letzten Reichstagswahl und 55Prozent der Stimmen bei den letzten Kieler Kommunalwahlen entfielen auf die SPD. Und es werden ständig mehr. Das sind die Fakten, an denen die feinen Herren nicht mehr vorbeikommen!«


    Jubel.


    »Und trotzdem hat die SPD im Reichstag nur elf Prozent der Sitze und in der Kieler Stadtverordnetenversammlung nur 39Prozent. Die absolute Mehrheit der Stimmen, aber nur ein Drittel der Sitze! Woran liegt das? Es liegt am Wahlzensus und es liegt an den manipulativ zusammengeschnittenen Wahlkreisen. Wir haben dagegen protestiert, aber wir haben es zähneknirschend hingenommen, denn wir wissen, dass wir immer mehr werden. Aber jetzt holt unser feiner Herr Oberbürgermeister zu einem neuen Schlag aus. Er will das Dreiklassenwahlrecht einführen. Das würde bedeuten: Die Arbeiter könnten nur noch über ein Drittel der Sitze bestimmen. Egal wie viele wir sind, zwei Drittel der Sitze gingen dann an die bürgerlichen und die monarchistischen Parteien. Herr Fuß legt die Hand ans Wahlrecht, aber das lassen wir nicht zu. Was sie tun, mag Hand und Fuß haben, aber es wird ihren Kopf kosten!«


    Frenetischer Jubel.


    »Und deshalb fordern wir allgemeine, gleiche und direkte Wahlen, Abschaffung des Wahlzensus, kein Klassenwahlrecht und keine Wahlmänner!«


    Der Schluss der Rede ging im Beifall unter.


    


    Wäre die Veranstaltung nicht am späten Abend, sondern an einem Nachmittag abgehalten worden, hätte sich nach diesen Reden wohl unvermeidlich ein spontaner Demonstrationszug durch die Innenstadt gebildet, wahrscheinlich Richtung Rathaus oder Richtung Schloss. Die Polizei hätte sich vermutlich nicht mehr wie früher darauf beschränkt, die Demonstranten abzudrängen, sie hätte sie eingekesselt und verprügelt. So jedenfalls waren die letzten ungenehmigten Demonstrationen zu Ende gegangen.


    Es war aber später Abend und die Leute beruhigten sich lieber an den einzelnen Tischen bei Bier und Zigaretten und mit Diskussionen. Rosenbaum debattierte mit seinen Tischnachbarn und beobachtete Käpt’n Ahab. Und Käpt’n Ahab machte sich Notizen, hin und wieder stand er von seinen Stuhl auf, warf ein paar prüfende Blicke durch den Saal und verschwand wieder hinter dem Paravent.


    Randsdorf, Pliete und Rupsch empörten sich, Paul Fuß und Konsorten seien reaktionäre Schweinehunde und ihre Machenschaften kriminell.


    »Das darf man sich nicht länger gefallen lassen«, forderte Randsdorf.


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Rupsch.


    »Demonstrieren«, schlug Pliete vor.


    Dann tranken sie wortlos weiter ihr Bier.


    »Ihr miesen kleinen Feiglinge«, schimpfte Randsdorf schließlich. Im Grunde waren sie sich stillschweigend einig, dass demonstrieren nicht mehr ausreichte.


    »Vor einigen Wochen habe ich in der goldenen Kugel vom Rathausturm eine Kassette deponiert«, sagte Rupsch, der Dachdecker, dessen Firma durch den Auftrag zur Eindeckung des neuen Rathauses vor dem Konkurs gerettet worden war. »Das Gerüst war schon abgebaut und ich musste von der obersten Luke bis zur Kugel zehn Meter ungesichert hochklettern.«


    »Und was war das für ’ne Kassette?«, fragte Pliete, der Hilfskoch.


    »Irgendwelche wichtigen Dokumente, die für die Nachwelt aufbewahrt werden sollen.«


    »Und?«


    »Ich dachte mir, das können wir auch. Ich hab mir das genau angeschaut: Im Sockel der Kugel befindet sich ein Fach, groß genug, dass wir eine Kassette mit unseren Dokumenten für die Nachwelt hinterlegen können.«


    »Nicht schlecht, die Idee«, stimmte Randsdorf, der Admiral, zu. »Wir müssen ein Flugblatt drucken, das wir da reinlegen können. Am besten Brecours Rede und noch ein paar Aufrufe zu Demonstrationen und so weiter.«


    »Ach Admiral, so schlau is dat nich«, warf Pliete ein und lehnte sich gegen den Paravent. »Wir verstecken da was im Turm und niemand erfährt davon. Vielleicht wird das in hundert Jahren mal gefunden, aber bis dahin weiß niemand davon. Was soll das?«


    »Dann müssen wir anders auf uns aufmerksam machen.« Alle drei nahmen einen Schluck Bier, zündeten sich eine Zigarette an und bestätigten sich gegenseitig, dass eine weitere Aktion erforderlich sei. Etwas Aufsehenerregendes, etwas Bombastisches. Etwas, das niemand so schnell wieder vergessen würde. Etwas, was das Kaiserreich in seinen Grundfesten erschüttern musste.


    Sie steigerten sich in die fantasievollsten Superlativen, bis Randsdorf eine realistische Idee hatte: »In der ›Kieler Neuesten‹ stand heute, dass der Kaiser im November zur Einweihung des Rathauses kommen soll. Da könnten wir doch etwas starten.«


    Sie schauten sich an. Eine Aktion zum Kaiserbesuch? Ein Anschlag auf den Kaiser?


    »Mensch, Admiral…«


    Plötzlich hörten sie ein Scheppern und einen Wehschrei hinter dem Paravent. Offenbar war ein Mann, der aussah wie Käpt’n Ahab, vom Tisch gefallen, als er versucht hatte, über den Paravent zu schielen. Pliete half dem Mann auf. Doch statt sich zu bedanken, hastete er hektisch und verwirrt zur Tür hinaus.


    Rupsch schaute wieder zu Randsdorf. Ein Anschlag auf den Kaiser? Das war ungeheuerlich, es war das Undenkbare gedacht. Und alle waren sich im Klaren: Attentate auf Staatsoberhäupter endeten regelmäßig mit der Hinrichtung der Attentäter. Sie waren erschüttert von ihren eigenen Gedanken und davon, dass sie sich so etwas selbst zutrauten. Oder doch nicht?


    »Vielleicht müsste der Kaiser bei dem Anschlag gar nicht sterben«, sinnierte Rupsch.


    »Willst du absichtlich vorbeischießen?«, fragte Randsdorf im Admiralston. »Oder dich vielleicht vor ihm hinstellen und peng rufen?«


    »Aber der Kaiser hat doch gar nichts mit dem Kommunalwahlrecht zu tun«, gab Pliete zu bedenken. »Wir müssten einen Anschlag auf den Bürgermeister verüben, nicht auf den Kaiser.«


    »So ein Schwachsinn!«, schimpfte Randsdorf. »Ein Anschlag auf den Kieler Oberbürgermeister, womöglich einer, bei dem niemand ums Leben kommt, würde es noch nicht mal in die überregionale Presse schaffen. Wer weiß schon in Berlin oder Frankfurt, wer Paul Fuß ist?«


    Sie sahen sich wieder schweigend an. Was zunächst undenkbar gewesen war, wurde langsam diskussionswürdig. Aber Mörder waren sie dann doch nicht. Oder?


    Es war spät, die Männer kamen überein, dass sie die Sache noch einmal überschlafen und sich in den nächsten Tagen im ›Storchen‹, einer Gaststätte im Stinkviertel, treffen sollten. Sie zahlten und erhoben sich, Randsdorfs schmerzende Hüfte, Rupschs müde Beine und Plietes von Alkohol umnebelter Kopf, sie mussten jetzt nach Hause. Doch an der Tür kamen sie nicht weiter.


    


    An den Nebenausgängen postierten sich Polizei-Sergeanten und durch die Haupteingangstür trat ein zackiger Oberwachtmeister, der seine Pfeife schrillen ließ und mit sich überschlagender Stimme anordnete, dass niemand den Raum zu verlassen und jeder ruhig zu sein und sitzen zu bleiben, beziehungsweise sich wieder an seinen Platz zu setzen habe. Weitere Sergeanten eilten in den Saal und verteilten sich. Schließlich kam Käpt’n Ahab herein, rannte zum Tisch vor dem Paravent, fand ihn verlassen vor und schrie: »Wer hat hier gesessen?« Dann schrie er noch mal das gleiche, nur lauter, dann ein weiteres Mal, wieder etwas lauter, als hätte er ernsthaft für möglich gehalten, dass er beim ersten Mal von jemandem überhört worden sein könnte. Doch niemand antwortete.


    »Also gut«, schrie Ahab und marschierte zur Eingangstür, »dann verlassen alle nacheinander den Saal durch den Haupteingang.«


    Rosenbaum eilte auf den Oberwachtmeister zu, zeigte seinen Dienstausweis vor und fragte, was das solle. Zugleich eilte Spiegel auf den Oberwachtmeister zu, stellte sich als Rechtsanwalt und rechtlicher Vertreter des Veranstalters vor und stellte die gleiche Frage. Sie bekamen zur Auskunft, die Durchsuchung diene der Ergreifung von Verschwörern und dulde keinen Aufschub, weil Gefahr im Verzug sei. Rosenbaums und Spiegels Nachfragen, welche Verschwörung man denn vermute und wer die Verschwörer seien, wurden nicht mehr beantwortet.


    Für Ahab wurde es zunehmend unangenehm. Er sah sich jeden einzelnen Besucher der Veranstaltung beim Verlassen des Saals genau an, doch spätestens beim 50. Gesicht fand er, dass fast alle Sozialisten gleich aussahen. Ihm waren zwar einige Besucher bekannter vorgekommen als andere, immerhin hatte er vor einer Stunde versucht, sich die Gesichter zu merken. Aber gerade die Verschwörer hatte er nicht richtig gesehen. War es dieser? Oder jener? Irgendwie hatte er versagt. Wenn er bei einer Person zweifelte, schickte er den Betreffenden in einen Nebenraum und er wurde zu einem Verdächtigen. Zum Schluss hatte Ahab rund 30Männer ausgewählt. Randsdorf und Pliete befanden sich darunter, Rupsch nicht.


    Die Polizei nahm die Personalien auf, verhörte alle, ob ein Anschlag geplant war und wollte wissen, wer an welchem Tisch gesessen hatten. Zuvorkommend würden die behandelt werden, die ein Geständnis ablegen, bevor die Mitverschwörer gestehen.


    Spiegel hatte sich kurzerhand zum rechtlichen Beistand jedes einzelnen Verdächtigen erklärt und wohnte den Verhören bei, was den Widerstandswillen der Verdächtigen beträchtlich stärkte. Zum Schluss hatte niemand etwas Unlauteres geplant und niemand hatte an dem Tisch vor dem Paravent Mitte links gesessen.


    Ahab versuchte ein allerletztes Mal sein Glück und ging auf Gusch Pliete zu. »Haben Sie mir nicht aufgeholfen, als ich gestürzt war?«


    »Oh Entschuldigung, ich hatte gar nicht bemerkt, dass jemand gestürzt war. Sonst hätte ich selbstverständlich geholfen.«


    »Aber Sie haben doch geholfen.«


    »Ich hatte wirklich nichts bemerkt. Sie waren hereingekommen, fragten, wer an dem Tisch gesessen hat und…«


    »Nein, vorher!«


    »Vorher?«


    Ahab hatte einen Verdacht, aber er war sich zu unsicher. In dieser Nacht wurde niemand festgenommen, dafür sorgte Spiegel. Und Ahab blieb nicht mal ein kleiner Triumph.

  


  
    III. Kapitel


    Der Kaiser war aufgebracht, mehr noch, entrüstet, empört, man könnte auch sagen, er hatte eine Stinkwut, nachdem ihm der Vorschlag unterbreitet worden war, aus Gründen der Sicherheit nicht zur Einweihung des neuen Rathauses nach Kiel zu fahren. Seine ganze Freude über die neue Uniform eines Großadmirals der Kaiserlichen Marine, die er gerade anprobierte und die er zu dem Besuch in Kiel anlegen wollte, war dahin.


    Es war ein sonniger Septembermorgen, als Reichskanzler von Bethmann Hollweg und Staatssekretär Delbrück sich im kaiserlichen Arbeitszimmer des Berliner Stadtschlosses anmeldeten, was bereits für eine Trübung der kaiserlichen Laune sorgte. Wenn beide gemeinsam kamen, brachten sie immer was Schlechtes. Wilhelm betrachtete die Uniform im Spiegel und sich in der Uniform, während der Schneider an ihm herumzupfte, der Kammerdiener die Uniform voller Entzücken bewunderte und des Kaisers treue Dackelin Senta aufgeregt Beifall wuffte. Eigentlich hatte er jetzt gar keine Zeit, denn hier musste noch etwas abgenommen werden und dort zwickte es ein wenig. Aber Bethmann war hartnäckig, das wusste der Kaiser, der würde warten, bis er vorgelassen würde, man konnte ihm nicht entkommen. Bei seinem Vorgänger Bülow oder gar bei Bismarck wäre das anders gewesen. Die hätten eine Viertelstunde gewartet, wären dann wieder gegangen und hätten allein entschieden. Wenn Wilhelm bei denen mitregieren wollte, musste er ihnen hinterherlaufen.


    Aber Bethmann Hollweg war pflichtbewusst und frei von Allüren, natürlich kaisertreu, doch zugleich ein Liberaler, er wurde von den Sozialdemokraten respektiert und von den Konservativen geehrt. Wilhelm erinnerte sich noch gut an die Reaktionen, als er Bethmann vor zwei Jahren zum Reichskanzler ernannt hatte. Alle fanden die Entscheidung gut, sogar in der englischen und der französischen Presse war er dafür gelobt worden. So etwas hatte er zuvor noch nicht erlebt. Bethmanns persönliche Stärke war seine eindrucksvolle Integrationskraft und sie war der Grund, weshalb Wilhelm ihn zum Kanzler gemacht hatte, obwohl er kein Höfling war, der dem Kaiser nach dem Mund redete, und kein Mann des persönlichen Regiments, der seinen Aufstieg in kaiserlicher Protektion mit tätiger Loyalität zu bezahlen hatte. Diese persönliche und gedankliche Unabhängigkeit war aber auch der Grund, weshalb Bethmann Hollweg Seiner Majestät mit der Zeit unsagbar auf die Nerven ging. Er war für ihn nicht recht zu fassen. Hier erwägend und dort abwägend hatte Bethmann mit seiner kontemplativen Gelehrtennatur für alles Verständnis und konnte sich kaum einmal so richtig empören. Das war nicht die Welt des Kaisers. Der empörte sich ständig, und wenn heute nicht über dasselbe wie gestern, dann vielleicht über das Gegenteil. Nein, der Kaiser und Bethmann lagen nicht auf derselben Wellenlänge. Schon der Name Bethmann hört sich für Wilhelm irgendwie weibisch an. Oder nach Marzipanbällchen.


    Wilhelm hätte das Arbeitszimmer zwar durch die Südtür in Richtung des zweiten Portals verlassen und über die Marmortreppe in Freiheit gelangen können, ohne dass der Kanzler und der Staatssekretär dies bemerken würden. So hätte er auch komfortabel ausloten können, wie lange Bethmann wirklich bereit war zu warten. Zwei Stunden, zwei Tage, zwei Wochen? Wilhelm würde immer mal nachschauen, ob der Kanzler und der Staatssekretär noch da waren, und hätte sich ansonsten einer sinnvolleren Beschäftigung gewidmet. Aber das wäre ihm dann doch zu kindisch gewesen und hätte obendrein nichts genutzt. Bethmann hätte ihn trotzdem irgendwie erwischt, womöglich in einem viel unpassenderen Moment. Man konnte diesem Kanzler eben nicht entkommen.


    Seine Majestät schaute den Diener an, der auf eine Anweisung wartete, was er dem Kanzler und dem Staatssekretär sagen solle. Des Kaisers Blick streifte durch das nach Manier des Historismus überladene Zimmer und landete auf Senta, der Dackeldame, die gespannt zurückschaute. Dann schickte Wilhelm den Schneider und den Kammerdiener hinaus und ließ die Herren Politiker bitten. Noch kurz ein prüfender Blick in den Spiegel, Bart saß, Uniform auch, und der Kaiser stellte sich demonstrativ gelangweilt ans Fenster und beobachtete das bunte Treiben auf dem Schlossplatz. Bethmann und Delbrück betraten den Raum. Es wurden Begrüßungs-, Unterwerfungs- und weitere Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, die in Reihenfolge und Dauer exakt eingehalten werden mussten, wenn man die Laune des Monarchen nicht strapazieren wollte. Wilhelm bot seinen Besuchern Platz an und setzte sich zu ihnen. Dann kam Bethmann so direkt es ging zum Grund des Besuchs: »Der Kieler Polizeipräsident hat der PP mitgeteilt, dass Erkenntnisse vorlägen, wonach zum Besuch Eurer Majestät im November in Kiel offenbar ein Attentat geplant sei.«


    Schon das Wort ›Attentat‹ klang derart brutal, dass der Kaiser ein wenig benommen war. »Aha. Soso. Wem hat er das noch gleich mitgeteilt?«


    »Der PP, der Abteilung fünf der Berliner Polizei mit Namen ›Preußische geheime politische Polizei‹, kurz PP.«


    »Ja doch, natürlich, die PP.«


    »Am Rande einer SPD-Kundgebung im Kieler Gewerkschaftshaus hat man eine dahingehende Verschwörung aufdecken können. Leider sind sämtliche Verschwörer unerkannt entkommen. Von den infamen Plänen hat die örtliche Polizei nur Gesprächsfetzen mitbekommen, sodass die Details des Anschlags nicht im Einzelnen bekannt sind. Vermutlich ist geplant, Eure Majestät zu erschießen und danach eine anarchistische Kampfschrift zu verteilen. Es steht zu befürchten, dass die Verschwörer ihre Pläne weiterverfolgen. Ausländische Mächte stehen nach vorläufigen Erkenntnissen nicht dahinter, sondern durchweg vaterlandslose Sozialisten.«


    ›Erschießen‹ hatte eine ähnliche Wirkung auf den Kaiser wie ›Attentat‹. ›Sozialisten‹ hingegen machte ihn kampflustig und dieser Gemütszustand gewann allmählich die Oberhand. »Und? Was gedenkt man jetzt zu unternehmen?«


    »Die Polizei versucht, die Verschwörer unverzüglich unschädlich zu machen, was sich allerdings als äußerst schwierig erweist, weil ihre Identität nicht bekannt ist. Vorerst muss sicherheitshalber, zumindest vorläufig, von dem geplanten Besuch Eurer Majestät Abstand genommen werden.«


    Der Kaiser rang nach Luft und um Fassung. »Dass mir überhaupt jemand nach dem Leben trachtet, ist schon bodenlos, aber dass es wieder diese Sozialisten sind, das ist regelrecht abgründig«, bellte er. »Dieser Umstand bestätigt ein weiteres Mal, dass die Sozialisten doch nur Aufrührer, Umstürzler und Anarchisten sind.« Der Kaiser ließ eine Pause, um sich zu fassen, regte sich aber nur noch mehr auf. »Das Wohl des Proletariats haben diese vaterlandslosen Gesellen jedenfalls nicht im Sinn. Dann würden sie nämlich mich, den Kaiser, nicht bekämpfen, geschweige denn mir nach dem Leben trachten. Ich habe doch grundlegende soziale Reformen durchgeführt. Ich bin ein Wohltäter der Arbeiterschaft! Wer gegen den Kaiser ist, ist auch gegen die Arbeiter!«


    Jetzt hielt es den Kaiser nicht mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf und rannte zum Fenster. Die Besucher erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen, so wollte es die Etikette.


    »Den Kanzler hat es mich gekostet, jawohl, den Kanzler! Und was ist der Dank?« Wilhelm schaute aus dem Fenster und dachte an den alten Bismarck. Er hatte diesen großartigen Kanzler für die Arbeiter geopfert. Er hatte das Sozialistengesetz nicht verschärft, wie Bismarck es gefordert hatte. Er hatte den Arbeitern zahlreiche Arbeitsschutzgesetze beschert und gegen den Willen des Kanzlers bei Arbeitskämpfen Partei für sie ergriffen, bis Bismarck entnervt von seinem Amt zurückgetreten war.


    Die Arbeiter hatten ihn den Kanzler gekostet, das war Wilhelms feste Sicht der Dinge. Und der Dank: Die Arbeiter wählten SPD.


    »Kommt nicht infrage«, schimpfte Wilhelm, nachdem er seine Gedanken wieder in die Gegenwart geführt hatte. »Das ist eine Fehlinformation. Die Polizei hat völlig unfähige Spitzel. Rausschmeißen sollte man diese Blutsauger!«


    Bethmann zog die Augenbrauen hoch, was in diesem Zusammenhang wohl bedeutete: ›Woher wissen Sie, dass es eine Fehlinformation war?‹


    »Wollen Sie wissen, woher ich das weiß, dass das eine Fehlinformation ist?«, fragte der Kaiser. »Weil sie mich lieben. Mein Volk liebt mich, es will mich nicht umbringen. Es wählt vielleicht SPD, weil es taktlos und dumm ist, aber es will mich nicht umbringen!« Seine Majestät schritt an seinen Schreibtisch und setzte sich wieder. »Mein seliger Großvater hatte während seiner Amtszeit vier Attentate über sich ergehen lassen müssen. Aber ich? Kein einziges.«


    »Wenn man einmal von dieser alten Frau mit dem Beil absieht, damals in Breslau«, warf Bethmann ein.


    »Ach, die Alte war verwirrt. Das zählt nicht«, erwiderte der Kaiser.


    »Dann wäre da noch die Sache mit dem Werftarbeiter seinerzeit in Bremen 1901«, erinnerte Delbrück an einen unschönen Vorfall, bei dem ein Arbeiter mit einem zehn Zentimeter langen Eisenstück nach dem Kaiser geworfen hatte. Wilhelm trug dauerhaft eine deutlich sichtbare Narbe unter dem rechten Auge davon.


    »Der Mann war auch verwirrt. Frauen werfen mir immer nur Blumen zu. Außerdem, andere Männer müssen für so eine schöne Narbe in eine Studentenverbindung eintreten.«


    »Es gab auch noch zwei oder drei weitere Fälle, die wir nie bekannt gemacht haben…«


    »Papperlapapp, alles geistig verwirrte Menschen.« Seine Majestät wurde unwirsch. »Aber sonst? Kein einziges Attentat auf mich, keines! Mein Volk liebt mich.« Dann erhob sich der Kaiser und es hatte fast etwas Feierliches. »Nein, kommt nicht infrage! Das Volk ruft nach mir und ich lasse es nicht im Stich!«


    Bethmann und Delbrück sahen sich gegenseitig an. Bethmann wäre nicht Bethmann, wenn er die tapfere Haltung des Kaisers nicht vorausgeahnt und passende Alternativen vorbereitet hätte. Er gab Delbrück ein Zeichen und der legte los.


    »Es gäbe da vielleicht noch eine andere Möglichkeit, Majestät.« Delbrück holte tief Luft. »Ich war neulich im ›Königlichen Schauspielhaus am Gendarmenmarkt‹. Da geben sie gerade ›König Lear‹. Eine sehr schöne Inszenierung, Majestät.«


    »Aha, na vielleicht sollte ich mir das auch mal anschauen.« In der Stimme des Kaisers lag ein gefährliches Zischen. Nicht dass er ein gestörtes Verhältnis zum Theater gehabt hätte, er hatte gar keines. Theaterleute waren für ihn Aufwiegler und Sozialisten, genauso wie die Stückeschreiber, wie dieser Shakespeare mit seinem ›König Lear‹ oder dieser Franzose, wie hieß er noch mal, Folter oder so ähnlich. Nur, verbieten konnte man das alles nicht mehr. Vor hundert Jahren, da konnte der König noch bestimmen, was aufgeführt wurde, jetzt ging das nicht mehr, auch das lag an den Sozialisten.


    »Na, jedenfalls der König wurde von einem Schauspieler dargestellt, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Eurer Majestät besitzt. Er ist Eurer Majestät gewissermaßen aus dem Gesicht geschnitten. Er könnte…«


    »Was habe ich mit König Lear zu tun?«


    »König Lear?«


    »Ja, König Lear. Was habe ich mit König Lear zu tun?«


    »Nichts Majestät, nur dass der Schauspieler…«


    »Lear war ein störrischer, alter Mann. Wollen Sie behaupten, dass ich störrisch und alt bin?«


    »Nein, natürlich nicht, Majestät. Ich würde nie…«


    Jetzt kam Bethmann seinem Staatssekretär zu Hilfe. »Majestät sind sicher nicht alt«, sagte er. »Eure Majestät sind jung und tatkräftig und die Welt hat noch Großes von Eurer Majestät zu erwarten. Und das wollen wir nicht aufs Spiel setzen.«


    »Also?«


    »Majestät lassen sich von dem Schauspieler vertreten.«


    Das hatte Wilhelm nicht erwartet. Er war so verblüfft, dass er zunächst nichts zu erwidern wusste.


    »Der Schauspieler wird für die Dauer der Einweihungszeremonie in die Rolle Eurer Majestät schlüpfen. Falls ein Attentat erfolgt, lassen wir verlauten, dass Eure Majestät heldenhaft und leicht verletzt überlebt haben und die Witwe des Mannes bekommt eine großzügige Rente. Falls nichts passiert, tauschen Eure Majestät und der Schauspieler wieder die Rollen und niemand wird je davon erfahren.«


    Wilhelm schaute Bethmann wortlos an.


    »Das ist eine Methode, die sich der russische Geheimdienst hat einfallen lassen.« Delbrück hatte sich inzwischen erholt und ergriff wieder das Wort. »Dort hat praktisch jedes Mitglied der Zarenfamilie und jeder hochrangige Politiker einen Doppelgänger. Bekanntlich fallen in Russland ständig Politiker Attentaten zum Opfer. Tatsächlich sind es aber meist nur die Schauspieler.« Delbrück schaute schlitzohrig auf seine Schuhe. »Natürlich ist alles streng geheim.«


    »Aber ich bin doch nicht feige!«


    »Majestät«, sagte Bethmann und sein Tonfall wechselte von untertänig zu bestimmt, »wenn nach polizeilicher Einschätzung die Sicherheit Eurer Majestät bei der Einweihung des Kieler Rathauses nicht gewährleistet werden kann, muss ich darauf bestehen, dass Eure Majestät sich zumindest von einem Doppelgänger vertreten lässt. Das hat nichts mit Feigheit zu tun, sondern ist unmittelbare Folge Eurer Verantwortung für das Reich. Sollte es womöglich zu einem erfolgreichen Attentat durch subversive Kräfte kommen, könnte ein Bürgerkrieg die Folge sein, und die Zukunft des Reiches geriete in Gefahr.«


    »Und wenn ich doch selbst hingehe? Was werden Sie dann tun, Exzellenz?« Exzellenz war die offizielle Anrede des Reichskanzlers. Der Kaiser benutzte sie normalerweise nur im Schriftverkehr oder bei Staatsakten.


    »Majestät, ich müsste dann schmerzlich erkennen, dass mein Rat Eurer Majestät nicht zu Nutzen ist. Ich würde mein Amt einem Fähigeren, als ich es bin, zur Verfügung stellen.« Bethmann hatte das Amt als Reichskanzler anders als alle seine Vorgänger nie angestrebt, im Gegenteil, er empfand es als Last und hatte es nur aus Pflichtbewusstsein angetreten. So jemand konnte sehr überzeugend mit Rücktritt drohen.


    »Sie sind ein Erpresser!«


    Gern hätte Seine Majestät noch gefragt, ob seine Exzellenz sich diese Erpressungsmethode von dessen Vorgänger Bülow abgeschaut habe. Doch eine solche Frage wäre zu heikel, zu peinlich gewesen. Denn der Kaiser hatte einige Jahre zuvor einem Entlassungsgesuch Bülows die Drohung mit Selbstmord entgegengesetzt, falls dieser sein Gesuch nicht zurücknehme, und ihn angefleht, er möge doch an die Kaiserin und die Kinder denken. So hatte er ihn im letzten Moment noch umstimmen können. Aber darüber, so fand der Kaiser, solle jetzt nicht mehr gesprochen werden. Es solle auch nicht mehr daran gedacht werden. Am besten solle es vergessen werden.

  


  
    IV. Kapitel


    Der Meister war begeistert. Rupsch hatte ihm von der Idee erzählt, eine Botschaft unter der Rathauskugel zu hinterlassen. Von der anderen Idee hatte Rupsch nichts erzählt.


    »Man muss die verantwortlichen Poliere für eine gemeinsame Erklärung zusammentrommeln«, meinte der Meister, »aber nur die vertrauenswürdigen, und sie müssen dann alle unterschreiben. Organisiere das mal alles, Rupsch. Aber es muss unbedingt geheim bleiben, sonst riskieren wir unseren Arbeitsplatz.«


    Die Vorarbeiter und Poliere der verschieden Gewerke kamen kurz darauf konspirativ zusammen. Man traf sich im ›Storchen‹, der kleinen Spelunke im Stinkviertel. Dort gab es warme Bratkartoffeln, kalte Frikadellen, vor allem aber Nieder- und Hochprozentiges. Das Publikum bestand nahezu ausschließlich aus Arbeitern, die im Viertel wohnten. Anderen Leuten stank es zu sehr nach Fäkalien, die in der nahegelegenen Fabrik zu Dünger verarbeitet wurden. Wer es aber bis in die Gaststube geschafft hatte, konnte den Gestank kaum noch ausmachen, weil er dort von Nikotingeruch massiv überlagert war. Obwohl Rupsch darauf achtgab, nur die vertrauenswürdigen Kameraden einzuweihen, waren es zum Schluss doch sehr viele geworden, Maurer, Betonarbeiter, Zimmerer, Metallbauer, Stuckateure, Steinmetze, Klempner und so weiter und so weiter. Ein Wunder, dass die Sache nicht aufflog. Um so mehr ein Wunder, als man überaus kontrovers, fast schon aggressiv diskutierte und sich kaum einigen konnte, ob und welche Forderungen man formulieren und ob und welche Namen man anführen sollte. »Räterepublik«, riefen einige, »wir fordern eine Räterepublik!« Andere skandierten: »Wahlrechtsreform!« Ein zunächst noch unscheinbares Bündnis aus Tischlern, Fliesenlegern und Erdarbeitern fiel nach dem hastigen Genuss von mehreren Runden ›Holsten und n Lütten‹ durch Rufe, die in etwa wie ›Aa-achie!‹ klangen, auf. Desillusioniert und reichlich entnervt versuchten die nüchtern gebliebenen Versammlungsteilnehmer, den größten gemeinsamen Nenner zu finden, und sahen ihre Hoffnungen immer weiter schrumpfen. Schließlich einigte man sich darauf, ein gerechtes Wahlrecht zu fordern. Mehr ging nicht. Der Steinmetz-Polier zog einen leeren Bestellzettel aus seiner Tasche, was anderes war gerade nicht greifbar, und schrieb:


    


    Werter Leser!


    Wenn Du diesen Zettel liest, so denk an uns als längst verstorbene Freunde und kämpfende Proletarier für ein gleiches, direktes, geheimes und allgemeines Wahlrecht.


    


    Dann ging der Zettel rum und alle, die noch genügend Körperkontrolle besaßen, unterschrieben auf der Rückseite mit ihrem Namen. Zum Schluss steckte Rupsch den Zettel in einen Briefumschlag, versiegelte ihn und schrieb darauf:


    


    Für unsere Nachkommen, anno ultimo


    


    »›Anno ultimo?‹«, fragte der Steinmetz-Polier.


    »Was ›anno ultimo‹?«, fragte Rupsch zurück.


    »Na was das bedeutet, natürlich.«


    »Das ist Latein.«


    »Das sehe ich auch. Aber was heißt das?«


    »Das schreibt man so.«


    »Müsste es nicht heißen ›anno domino‹?«


    »Domino? Was hat das mit Domino zu tun?«


    


    Der Metallbau-Polier erklärte sich bereit, den Protestbrief in eine kupferne Kassette einzulöten, um ihn dauerhaft zu schützen. Als er ihn einige Tage später an Rupsch zurückgab, hatte er noch ein Flugblatt des Metallarbeiterverbandes und zwei Metallarbeiterzeitungen hinzugeschmuggelt.


    


    Jetzt war es Kalle Rupschs ehrenvolle Aufgabe, die Kassette an ihren Platz zu bringen, mehr als einhundert Meter über dem Erdboden. Rupsch war zwar Dachdecker und große Höhen gewöhnt, dennoch lag eine nicht unbedeutende Gefahr in dem Vorhaben. Denn es gab keine Möglichkeit, sich zu sichern. Rupsch konnte sich nirgendwo anbinden, weil über ihm nichts war. Erschwerend kam hinzu, dass er nachts in der Dunkelheit hinaufklettern musste, weil er bei seiner Aktion nicht beobachtet werden durfte. Außerdem war es bereits Anfang September, eine Zeit, in der der Herbst Einzug hielt und mit ihm Regen und Wind.


    Die erste auserwählte Nacht fiel aus. Regen. Die nächsten beiden auch, zu heller Mondschein. In der vierten Nacht war es günstig, kein Regen und eine wolkenverhangene, von Mond und Sternen verlassene Nacht, die so dunkel war, dass man die Rathausspitze von unten nicht sehen konnte.


    Um drei Uhr schlief die ganze Stadt, bis auf ein paar Nachtarbeiter in den Werften und im Rotlichtviertel. Und bis auf Rupsch und seinen Meister, der als einer der letzten Handwerker noch einen Eingangsschlüssel für das Rathaus besaß. Die meisten Gewerke waren beendet und die Schlüssel abgegeben. Nur für Restarbeiten waren noch vereinzelt Klempner, Tischler, Elektriker und– aufgrund einiger sorgsam hinterlassener Undichtigkeiten– auch die Dachdecker im Haus. Rupsch und sein Meister schlichen sich ins Gebäude, den Turm hinauf, höher und noch höher, kleine Pause, dann weiter. Sie kamen bis zur obersten Dachluke, von hier aus musste Rupsch außen weiterklettern, etwa zehn Meter bis zum Sockel der Turmkugel, und von nun an wurde es gefährlich. Es führten jetzt nur noch Steighaken hinauf, die Rupsch in der Dunkelheit ertasten musste. Ein Haken befand sich etwa 20Zentimeter rechts von der Stelle, an der Rupsch ihn erwartet hatte, und das wäre fast sein Ende gewesen. Im letzten Moment konnte er ihn noch erwischen, musste sich dabei aber kurzentschlossen von der kupfernen Kassette trennen, die einige Sekunden später und hundert Meter tiefer auf das Kopfsteinpflaster prallte.


    Der Metallbau-Polier brauchte zwei Tage, um die deformierte und an den Nähten aufgeplatzte Kassette wieder zu verlöten und einen weiteren Tag, um zu erklären, wie die Metallarbeiterunterlagen in die Kassette gekommen waren.


    Beim nächsten Versuch klappte die Hinterlegung schließlich. Rupsch kämpfte sich hinauf, meisterte die Stelle mit dem versetzten Steighaken und erreichte den Sockel der Turmkugel. Dort deponierte er die Kassette, verschloss das Versteck witterungsbeständig und kehrte mit einem an Euphorie grenzenden Glücksgefühl zurück.

  


  
    V. Kapitel


    Vom dritten Stock des Berliner Polizeipräsidiums aus hatte man einen vorzüglichen Blick auf den Alexanderplatz. Auf Straßenbahnschienen und Zuggleise und auf die beeindruckenden Kaufhäuser. Direkt gegenüber lag das Warenhaus Hermann Tietz, im Volksmund zu Hertie abgekürzt, mit seiner berühmten Weltkugel auf dem Dachfirst und der Berolina davor. Durch den letzten Erweiterungsbau war es zum größten Kaufhaus der Welt mutiert. Kaum kleiner das erst vor wenigen Wochen fertiggestellte Kaufhaus Wertheim auf der linken Seite. Etwas weiter weg das neue Bekleidungshaus C&A und das Konfektionshaus Hahn. Alles neu, alles riesig, alles berlinesk. Und alles voller Ameisenarmeen von Menschen, die hier ein- und ausstiegen, rein- und rausgingen, stehen blieben und weiterliefen, mit Hüten und Stöcken und riesigen Einkaufstaschen, der Puls einer Metropole.


    Hier, an einem Fenster im dritten Stock des Präsidiums, stand Rosenbaum, hinter ihm ein Büroraum mit Schreibtisch, einigen Stühlen, einem Bücherregal und an der Wand einem Porträt des Kaisers. Seine Aktentasche hatte Rosenbaum auf dem Schreibtisch abgelegt und aus seinem Mund ragte eine dicke Havanna. Er paffte an ihr herum und staunte auf den Alexanderplatz hinab, was sich in den letzten drei Jahren, in denen er nicht hier gewesen war, alles verändert hatte. Hier in der ›Roten Burg‹ hatte auch er früher sein Büro gehabt, bei der Mordkommission im zweiten Stock. Oft hatte er aus dem Fenster geschaut, die Ameisenarmeen beobachtet, sich über die Morde und die Abgründe der menschlichen Seele gegruselt und war dann mit Kollegen zum ›Aschinger‹ nebenan eine Bierwurst essen gegangen.


    Dann wurde er nach Kiel versetzt, wo so etwas wie eine Mordkommission noch nicht existierte und sich bei der Kriminalpolizei erst allmählich eine Spezialisierung der einzelnen Abteilungen herausarbeitete. Um diesen Verwaltungsumbau zu organisieren war er versetzt worden, offiziell. Der tatsächliche Grund war aber, dass er für die Berliner Polizei nicht mehr tragbar war. Wenn er in Kiel aus dem Fenster seines Büros schaute, sah er keine Kaufhäuser und keine Menschenmassen. Schräg gegenüber konnte er allenfalls in den Fenstern der Landesversicherungsanstalt emsige Beamte mit Ärmelschonern beobachten, auch Ameisen, aber ein domestizierter Stamm; Ameisen mit Ärmelschonern waren nicht Rosenbaums Fall. Nicht dass es in Kiel keine Kaufhäuser gab, sie lagen nur woanders als das Polizeipräsidium. Aber wie man es auch drehte, dieses Städtchen, das sich selbst als Großstadt bezeichnete, war doch entfernteste Provinz, kein Vergleich zu Berlin.


    Mit einem gewaltigen Rums öffnete sich die Tür, eine große, schwere Tür aus Eiche, an kräftigen Angeln und mit einer massiven Drückergarnitur. Es polterte ein Mann herein, nicht sehr groß, nicht besonders kräftig, aber laut. Wahrscheinlich war es seine Art, eine Tür zu öffnen, die die Polizeiverwaltung dazu bewogen hatte, ihm eines jener Büros mit besonders widerstandsfähigen Türen zuzuweisen.


    »Ich rauche nicht«, kotzte es aus dem Mann heraus.


    »Ach, deshalb sah der Aschenbecher so unbenutzt aus«, antwortete Rosenbaum. Ihm war klar, dass er aufgefordert worden war, seine Zigarre auszudrücken. Aber etwas in der Stimme des Mannes brachte ihn dazu, der Aufforderung nicht zu folgen.


    Mit großen hervorquellenden Augen, breitem Mund und stromlinienförmig nach hinten gekämmten Haaren sah der Polterer aus wie ein Chamäleon. Rosenbaum fragte sich, ob er seine Farbe wechseln oder seine Augen einzeln bewegen konnte.


    »Kriminaldirektor Adolf Scheffler.«


    »Kriminalobersekretär Josef Rosenbaum.«


    »Jude?«


    Rosenbaum überhörte die Frage. Es war auch gar keine Frage, sondern eine Feststellung, vielleicht auch nicht einmal das, sondern eine Beleidigung. Für Juden war es normal, Jude zu sein, für Nicht-Juden war es eine Beleidigung. Rosenbaum war nicht nur wegen seines Namens sofort als Jude auszumachen, sondern auch wegen seines Ranges, jedenfalls für Eingeweihte. Denn den Rang eines Kriminalobersekretärs gab es offiziell nicht. Auf Kriminalsekretär folgte Kriminalkommissar. Nur konnten Juden damals keine Kommissare werden. Also wurden denjenigen, die man nicht mehr an der Stellung eines Sekretärs festhalten konnte, aber nicht verlieren wollte, der Rang eines Obersekretärs zugewiesen. Ein Obersekretär war ein jüdischer Kommissar.


    »Wir sollen eine anarchistische Verschwörung aufdecken«, sagte Scheffler und setzte sich. »Fühlen Sie sich dem gewachsen?«


    Rosenbaum setzte sich auch, obwohl ihm kein Stuhl angeboten worden war. Dann aschte er ausgiebig in den Aschenbecher auf dem Schreibtisch. »In meinem Repertoire fehlen vielleicht ein paar Gemeinheiten«, antwortete er.


    Scheffler schaute Rosenbaum bissig an. Das mit den Gemeinheiten war genauso als Beleidigung gemeint wie das mit dem Juden. »Nun, die beherrsche ich. Sie brauchen eigentlich nur Ihre Ortskenntnis beizusteuern.«


    Das war auch eine Beleidigung– aber vielleicht war es auch keine. Die beiden Kontrahenten hatten gleich zu Anfang ihrer Bekanntschaft ein Stadium erreicht, das die zuverlässige Einschätzung der Signale des anderen verhinderte. Scheffler öffnete eine Akte, die vor ihm lag, und blätterte darin, offensichtlich Rosenbaums Personalakte. »Sie sind aber erst seit zwei Jahren in Kiel. Ursprünglich kommen Sie aus Berlin. Was ist der Grund Ihrer Versetzung?«


    Rosenbaum sprang unvermittelt auf, Scheffler schreckte zurück und riss seinen Arm zum Schutz des Gesichts hoch, Rosenbaum ergriff die Akte und zog sie an sich. »Die bekommen Sie wieder, wenn ich Ihre hab. Do ut des, wie der Lateiner sagt.«


    »Unterstehen Sie sich!«, bellte Scheffler in einer Lautstärke, die gut zu der Art passte, wie er Türen öffnete.


    Mit der Akte und seiner Tasche in der Hand rannte Rosenbaum zur Tür, öffnete sie so geräuschvoll, wie er konnte, brüllte, er werde in einer halben Stunde wieder da sein, und verschwand, nicht ohne die Tür derart brutal ins Schloss zu ziehen, dass es zwar der Tür nichts anhaben konnte, aber die Wand bedenklich ächzen und Gips herunterrieseln ließ. Auf dem Flur steckte Rosenbaum die Personalakte in seine Tasche, stürmte anaschließend aus dem Gebäude und rannte mehrmals den Alexanderplatz auf und ab.


    Was ihn so echauffierte, war nicht in erster Linie, dass Scheffler die Unverfrorenheit besessen hatte, sich seine Personalakte zu ziehen. Auch nicht, dass der Kollege von der PP jetzt vermutlich seine intimen Daten kannte, dass er Jude und homosexuell war– für einen Juden hatte ihn sowieso jeder gehalten und seine sexuelle Orientierung konnte in Kollegenkreisen ohnehin nicht mehr als ein wirkliches Geheimnis gelten. Rosenbaum erregte sich vor allem deshalb, weil Scheffler den Grund seiner Versetzung nach Kiel erfahren haben könnte, Rosenbaums dunkles Geheimnis.


    Die folgende halbe Stunde half den beiden Bullterriern nicht wirklich, sich zu beruhigen, aber sie hatten Gelegenheit, sich darüber klar zu werden, ob sie sich nachhaltig ineinander verbeißen wollten.


    Nach exakt 30Minuten klopfte Rosenbaum an Schefflers schwere Eichentür, hörte ein »Herein!« und machte sich auf die zweite Runde des Hundekampfes gefasst. Eine Zeit lang standen sich die Kontrahenten unentschlossen gegenüber.


    »Das war vorhin noch nicht da«, sagte Scheffler und deutete auf einen Riss in der Wand über der Tür. Ein paar Sekunden zwischen Krieg und Frieden. Dann zog sich Schefflers ohnehin schon breiter Mund noch ein klein wenig mehr in die Breite. Man hätte es als höhnisches Grinsen ansehen können, Rosenbaum sah es als angedeutetes Lächeln an und lächelte zurück. Scheffler bot Rosenbaum den Stuhl vor seinem Schreibtisch an.


    »Hier bei der PP haben wir keine Erkenntnisse über gewaltbereite Gruppen in Kiel«, sagte Scheffler betont sachlich.


    »In Kiel haben wir auch keine solchen Erkenntnisse«, antwortete Rosenbaum. Das Eis war noch nicht geschmolzen, es war gebrochen und konnte jederzeit wieder zusammenfrieren.


    »Kann es sich um einen Fehlalarm handeln?«


    »Gut möglich, ein Spitzel hatte irgendwelche Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Weitere Hinweise haben wir bislang nicht. Kann also gut sein, dass er sich verhört hat.« Rosenbaum dachte kurz daran, sich seine Zigarre wieder anzuzünden, aber er widerstand der Versuchung. Es war lange her, dass er vor einem Aschenbecher saß, ohne zu rauchen.


    »Oder eine überregionale Gruppe«, sinnierte Scheffler.


    »Spionage? Ausländische Anarchisten?«


    »Ich werde bei der Abteilung IIIb nachfragen. Das ist die Spionageabwehr der Armee.«


    »Ich weiß«, sagte Rosenbaum und erinnerte sich– nicht gern– an den ersten Mordfall, den er in Kiel zu bearbeiten hatte. Damals war ein Kranführers der Kieler Germaniawerft ums Leben gekommen. Die Abteilung IIIb und weitere Geheimdienste waren darin verstrickt gewesen.


    »Ausländer werden ihre Pläne doch nicht im Inland schmieden«, gab Rosenbaum zu bedenken. »Leute, die im Inland nicht bekannt sind, weil sie sich regelmäßig im Ausland aufhalten, kommen doch erst ins Inland, um den Anschlag auszuführen, und nicht schon Monate vorher, wenn…«


    »Haben Sie was dagegen, dass ich die Spionageabwehr einschalte?«, fragte Scheffler ungeduldig. Er war offenbar nicht daran gewöhnt, dass ihm widersprochen wird. Zwei Eisschollen kamen sich zum Festfrieren nahe.


    »Nein, schon gut.«


    »Und Sie suchen schon mal einen Ihrer Männer aus, den wir verdeckt in das Milieu einschleusen können. Nehmen Sie einen fähigen Mann und nicht wieder so einen Dummkopf, der zum Schluss nicht mehr weiß, von wem er was gehört hat.«


    Rosenbaum schaute eine Weile aus dem Fenster, ohne zu antworten. Dann erwiderte er, er werde darüber nachdenken.


    »Was bedeutet das?«


    Rosenbaum schaute weiter aus dem Fenster. »Das Staatsministerium hat angewiesen, dass zwei Fachbehörden, nämlich die PP Berlin und die Kriminalpolizei Kiel, zusammenarbeiten. Die eine Behörde wird von Ihnen repräsentiert, die andere von mir. Und deshalb entscheiden wir gemeinsam. Oder, wenn Sie es so bevorzugen, meinetwegen auch jeder für sich. Aber nicht Sie für uns beide.« Nach einer Weile fügte Rosenbaum hinzu: »Und es ist nicht üblich, dass sich die Vertreter zweier Behörden, die zusammenarbeiten, von dem anderen die Personalakten vorlegen lassen.«


    Scheffler sprang auf, hielt einen Moment inne und donnerte schließlich wie eine Schneelawine los: »Ich habe zu tun!«


    Rosenbaum stand auf und polterte davon. In der Tür rief er noch »Guten Tag«. Dabei wollte er Scheffler nichts Gutes wünschen, eher dass er langsam in der Hölle verdampfen solle, aber das fiel ihm nicht rechtzeitig ein.


    


    Rosenbaum fuhr zurück nach Kiel, im Schnellzug, der zweimal am Tag die Hauptstadt mit der Provinzstadt verband. Seine Personalakte befand sich noch immer in seiner Aktentasche, er hatte sie dort vergessen. Natürlich sollte er versuchen, einen Spitzel bei den Verschwörern einzuschleusen. Aber das entschied er selbst und nicht dieser Geheimpolizist. Gut, jetzt war es entschieden.


    Eigentlich hatte Rosenbaum in Berlin noch Lotte besuchen wollen. Er hatte sie mehrere Monate nicht gesehen, auch die Kinder nicht. Sie waren in einem Alter, wo sie bald keine Kinder mehr sein würden. Wenn er sie jetzt nicht regelmäßig sah, würde es ihm eines Tages sehr leidtun. Aber es ging nicht. Er hatte eine Wut, die er nicht kontrollieren konnte, und befürchtete, dass er sie an Lotte oder den Kindern auslassen würde.


    Gerlach wäre wohl der richtige Mann als Spitzel. Äußerlich ginge er als Arbeiter oder Handwerker durch, wenn er die richtige Kluft trug. Der einzige Anhaltspunkt wäre Pliete, an den sollte er sich heften.


    Als Rosenbaum nach Kiel versetzt worden war, hatte er Lotte und die Kinder in Berlin zurückgelassen. Man riss Kinder schließlich nicht ohne Not aus ihrem sozialen Umfeld heraus, damit sie sich woanders einpassen müssen, nur um nach kurzer Zeit wieder zurückzuziehen. Die von Rosenbaum gedachte ›kurze Zeit‹ war allerdings nur eine Hoffnung, völlig unrealistisch und von keinen äußeren Umständen genährt. Es war ein Traum, an dem Rosenbaum festhielt, weil er es sonst nicht hätte aushalten können. Doch diese Gedanken ließ er nicht zu. Das war der wahre Grund, weshalb er es nicht fertigbrachte, seine Familie zu besuchen.

  


  
    VI. Kapitel


    Hans Mast hätte es schlechter treffen können und er hatte nicht geglaubt, dass er sich auf seine alten Tage doch noch mit dem Schicksal versöhnen würde. Er war über 60Jahre alt, stark übergewichtig und zuckerkrank. Ein weißer Vollbart kaschierte sein mächtiges Doppelkinn, das vermutlich ausgereicht hätte, den Kopf bei Bewusstlosigkeit über Wasser zu halten. Mit den Geschwüren an seinen Füßen konnte er nur noch kurze Strecken gehen, und die Augen wurden immer schlechter. Das mit den Augen traf ihn härter als das mit den Füßen, denn er brauchte die Augen zum Lesen und er brauchte das Lesen zum Leben. Der Arzt hatte ihm eine Haferdiät verschrieben, an die er sich nicht hielt. Er fand, Hafer und Hopfen seien etwas sehr Ähnliches, im Grunde fast dasselbe, und deshalb trank er viel Bier.


    Trotzdem hätte er es schlechter treffen können, er lebte so gut, wie sein miserabler körperlicher Zustand es erlaubte, er konnte zufrieden sein. Er hatte eine Arbeit, die ihm gefiel, die er beherrschte und die er von zu Hause aus erledigen konnte: englische Texte ins Deutsche übersetzen. Meistens waren es Novellen und Romane, die in Zeitungen abgedruckt werden sollten, manchmal auch politische Texte. Am liebsten hatte er Spionageromane, bei denen die Deutschen die Bösen waren. Davon gab es zwar sehr viele, sie wurden aber nur selten ins Deutsche übersetzt. Als junger Mann hatte Mast englische und amerikanische Literatur studiert, später etliche Jahre in London und Liverpool gelebt und dort einen Verleger kennengelernt, der ihn jetzt mit den Übersetzungen beauftragte. Die Aufträge kamen mit der Post und die fertigen Übersetzungen gab er dem Briefträger immer gleich mit. So brauchte er nur ein- oder zweimal pro Monat in die Stadt zu fahren und sich bei der Post das angewiesene Salär auszahlen zu lassen. Es war nie viel Geld, aber es war auch nicht viel Arbeit und er brauchte nicht viel. Er hatte keine Familie, und die Miete für die ehemalige Gesindewohnung, in der er lebte, hielt sich in bescheidenen Grenzen. Das teuerste in seinem Leben waren täglich die zwei oder drei Biere schräg gegenüber bei Kuddl in der ›Eiche‹ und die sieben oder acht Tabakladungen für seine Pfeife.


    So konnte er manchmal den halben Tag am Küchenfenster sitzen und zuschauen, wie sich die Bauern mit ihren Pferdewagen die schmale Dorfstraße hinaufschlängelten oder wie die Knaben von der Schule kamen und ihre Fahrräder mit defekten oder gar fehlenden Bremsen die Dorfstraße hinunterrasten und immer nur knapp die Kurve vor seinem Haus schafften– oder manchmal auch nicht. Und er konnte stundenlang bei Kuddl in der ›Eiche‹ sitzen, rauchen, Bier trinken und Zeitung lesen. Die letzten paar Jahre, die er noch hatte– und angesichts seines Gesundheitszustandes waren es nur noch ein paar, da machte er sich gar keine Illusionen– die letzten paar Jahre also könnte er auf diese Weise ganz gut aushalten, jedenfalls solange die Augen noch mitmachten.


    Das Engagement, das ihn in seinem früheren Leben getrieben hatte, seine politischen Kämpfe, seine Zeit als Reichstagsabgeordneter, als Widerständler und als Anarchist, das hatte er hinter sich gelassen. Er hatte seinen Frieden gemacht mit dem, was er nicht ändern konnte.


    Wahrscheinlich wäre es bei diesem Frieden geblieben, wenn er nicht eines Tages bei Kuddl in der ›Eiche‹ die ›Schleswig-Holsteinische Volkszeitung‹ gelesen hätte und sein Bier noch halb voll war, als er die Lektüre eigentlich schon beendet hatte. Also blätterte er weiter, las zum ersten Mal, seit er in dieser Gegend lebte, den Regionalteil und fand dort die unscheinbare Meldung.


    »Der Kaiser kommt im November zur Einweihung des neuen Rathauses nach Kiel«, las er Kuddl vor, der gerade vor ihm stand und mit einem feuchten Tuch zum fünften Mal innerhalb einer Stunde den Tresen wischte.


    »Wat hes de sech?«, fragte Kuddl nach und deutete damit das größte Problem an, dem Mast in dieser Gegend ausgesetzt war. Hier in Probsteierhagen in Holstein verstand man nur schlecht Hochdeutsch, es war nahezu eine Fremdsprache. Mast hingegen kam aus Augsburg, beherrschte Hochdeutsch, Bayerisch, Schwäbisch, Englisch, Französisch, Latein und Altgriechisch, jedoch kein Plattdeutsch. Wenn man ihn fragte, warum er sich ausgerechnet dort niederließ, wo er die Sprache der Einheimischen nicht verstand, hätte er vielleicht geantwortet: ›Genau deswegen.‹ Aber niemand hatte ihn bisher danach gefragt oder er hatte die Frage nicht verstanden. Manchmal aber wollte er nicht nur stumm sein Bier trinken, sondern sich auch ein wenig unterhalten und so zwang er den Einheimischen Hochdeutsch auf.


    »Was hast du gesagt?«, widerholte sich Kuddl, weil von Mast keine Antwort kam.


    »Der Kaiser kommt. Im November.«


    »Schön«, antwortete Kuddl als Zeichen, dass er nun verstanden hat.


    »Gar nicht schön! Dieser Kriegstreiber soll bleiben, wo der Pfeffer wächst, in Togo oder auf Samoa meinetwegen.«


    »Mensch, Johnny, was du nur immer hast. Der Kaiser hat Deutschland zum Weltreich gemacht. Ohne ihn gäbe es Deutsch-Togo gar nicht.« Der Spitzname ›Johnny‹ stammte noch aus der Zeit, als Mast in England gelebt hatte, und wurde in seiner jetzigen Umgebung bereitwillig adaptiert. In der holsteinischen Provinz kam man damit sehr viel besser klar als mit ›Sepp‹, wie Mast während seiner Kindheit in Bayern genannt wurde.


    »Kolonialismus ist Imperialismus ist Ausbeutung. Nimm alleine die Hunnenrede: Der Kaiser schickt Truppen nach China und sagt ihnen ›Gefangene werden nicht gemacht‹ und sie sollten dafür sorgen, ›dass niemals wieder ein Chinese es wagt, einen Deutschen auch nur scheel anzusehen‹. Was wäre wohl geschehen, wenn der Kaiser von China seinen Leuten auch so etwas gesagt hätte?«


    »Aber wir bringen den Menschen in den Kolonien Wohlstand und Kultur.«


    »Du glaubst, dass China unsere Kultur nötig hat?«


    »Tja…«


    »Kolonialismus ist Ausbeutung, und der Kaiser ist ein Kriegstreiber. So ist das.« Mast schaute in sein leeres Bierglas. »Machst du mir noch eins?«


    »Klor, muck ick«, antwortete Kuddl und nahm ein sauberes Glas vom Regal hinter sich. »Aber wie kann jemand ein Kriegstreiber sein, wenn er seit Jahrzehnten Frieden hält?«


    »Weil er erst dann einen Krieg führen will, wenn Deutschland militärisch stark genug ist. Bis dahin übt er nur. Aber seine Absichten sind klar, ganz klar.«


    Krischan, der Knecht vom Scheunerhof, kam herein, setzte ein »Moin« ab und verschwand wieder, als er merkte, dass Mast sich in einer seiner seltenen, aber berüchtigten Monologphasen befand. Niemand im Dorf hatte etwas gegen Mast. Wenn er nur stumm dasaß und sein Bier trank, unterschied er sich nicht wesentlich von den anderen Männern in der ›Eiche‹. Aber wenn er aufgeregt war und wie ein Wasserfall redete, ging man ihm lieber aus dem Weg. Mast wusste das, aber es war ihm egal.


    »Nimm beispielsweise die Marine. Seit 15Jahren wird die Kaiserliche Marine massiv ausgebaut. Und warum? Weil der Kaiser in der Lage sein will, einen Seekrieg gegen England zu führen und zu gewinnen. Und was wird der Kaiser wohl machen, sobald er in der Lage ist, einen Seekrieg gegen England zu gewinnen?« Mast schaute erneut in sein Glas, aber es war noch immer nichts drin. »Na komm schon, so schwierig ist die Antwort nicht.«


    Kuddl grummelte etwas auf plattdeutsch, das Mast nicht verstand und wohl auch nicht verstehen sollte und das ihn auch gar nicht interessierte. Er redete weiter: »Oder was war mit der Bosnienkrise von 1908? Österreich annektiert Bosnien und Herzegowina, Russland versteht sich als Schutzmacht auf dem Balkan und geht dagegen an und unser guter Kaiser Wilhelm verkündet, dass sich die Balkanfrage nur mit ›Eisen und Blut‹ lösen lasse. Hätte Russland nicht nachgegeben, wäre es zum Einsatz von Eisen und Blut gekommen.«


    Kuddl stellte Mast sein frisches Bier hin. Das leere Glas nahm er weg und spülte es in einer Schüssel, deren Wasser er einmal täglich wechselte.


    »Oder die Marokkokrise: Der Kaiser schickt ein Kriegsschiff nach Marokko, um Frankreich dort zu vertreiben. Wenn England sich nicht radikal auf die Seite Frankreichs gestellt hätte, wäre es zu einem Krieg gekommen. Da kann man doch nicht sagen, der Kaiser hätte immer Frieden gehalten. Er hatte mit seiner Kriegstreiberei bisher nur noch keinen Erfolg gehabt. Aber das wird sich eines Tages ändern.«


    Das waren viel zu viele Worte für den armen Kuddl. Er nuschelte etwas, das Mast nicht richtig verstand, irgendwas auf Plattdeutsch mit ›Hühner füttern‹ oder so, dann war er verschwunden.


    Mast nahm einen großen Schluck Bier und schaute geradeaus durch die Anrichte hindurch ins Nichts. Er war daran gewöhnt, dass niemand zuhören wollte, wenn er erklärte, was an der Welt falsch war und wie es richtig wäre. Und was richtig wäre, war ihm auch klar: Dass es gar keine Kaiser oder Könige gäbe, das wäre richtig.

  


  
    VII. Kapitel


    Wieder rang der Kaiser um Fassung. Der Doppelgänger wurde ihm vorgestellt. Wilhelm war gerade in seine Uniform vom Zweiten Leibhusaren-Regiment gestiegen, als Arthur Braunschweig, Burgschauspieler und Schauspieler am ›Königlichen Schauspielhaus am Gendarmenmarkt‹ vorgelassen werden sollte.


    Es war etwas ganz Neues. So etwas hatte es noch nie gegeben, jedenfalls in Deutschland nicht. Man hatte keine Erfahrung damit, wie es gelingen könnte, den Kaiser vorübergehend durch den Doppelgänger zu ersetzen, in einer Theatervorstellung und mit ausgedehnten, im Grunde ausschließlichen Improvisationsrollen und so, dass es niemand merkte. Wenn niemand klatschte, war die Vorstellung gelungen.


    »Plessen, schauen Sie sich den Mann mal an. Und wenn er nicht infrage kommt, schicken Sie ihn gleich wieder weg.«


    Der Kaiser fühlte sich, als stünde sein erstes Rendezvous bevor. Es gab aber einen wichtigen Unterschied: Wilhelm war nicht verlegen, sondern er befürchtete, dass er mit einem neuen Bild von sich selbst konfrontiert werden könnte, einem Bild, das ihm vielleicht nicht gefiel.


    Plessen verschwand ins Vorzimmer. Keinem anderen Menschen schenkte Wilhelm so viel Vertrauen wie seinem langjährigen Generaladjutanten und Kommandanten des kaiserlichen Hauptquartiers Generaloberst Hans von Plessen, den er auch mal ›Hansi‹ nannte, wenn sie allein waren. In der Zwischenzeit wechselte der Kaiser einige nervöse Blicke mit den anderen Anwesenden. Kanzler Bethmann und Staatssekretär Delbrück waren da, der Flügeladjutant Friedrich von Freudenberg, der Polizeipräsident von Berlin Traugott von Jagow und Kriminaldirektor Adolf Scheffler.


    »Warum ist eigentlich gar kein Theaterdirektor hier?«, fragte der Kaiser. Damit wollte er nur seine Nervosität überspielen, provozierte aber bei Freudenberg, der für die heutige Admissio verantwortlich zeichnete, eine frische Gesichtsfarbe. Stets stellte man dem Kaiser zwei junge, forsche und ehrgeizige Stabsoffiziere als Flügeladjutanten zur Seite, die immer auffällig groß waren. Sie standen in der Tradition der ›Langen Kerls‹ aus der Leibgarde von König Friedrich Wilhelm, dem Soldatenkönig, und hatten dem Kaiser Handreichungen zu machen oder, wie hier, kleinere Termine zu organisieren. Freudenberg wurde verlegen. Offensichtlich hatte er überhaupt nicht daran gedacht, einen Theaterdirektor zu bestellen. Dann schmunzelte Wilhelm und Freudenberg beruhigte sich wieder.


    Plessen kam zurück und hatte Arthur Braunschweig im Gefolge. Wenn man sich einen Zwirbelbart hinzudachte, besaß dieser Mann zwar erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Kaiser, war aber erkennbar älter und deutlich kleiner, hatte zwei gleichlange Arme und gab sich betont Wienerisch in Dialekt und Charme. Er sprach Freudenberg mit ›gnääääger Herr‹ an und die meisten Worte endeten auf ›…erl‹ oder ›…ern‹, manchmal auch ›…erln‹.


    »Wie redet der?«, fragte der Kaiser leise seinen Generaladjutanten.


    »Wenn er erst mal in seine Rolle geschlüpft ist und sich konzentriert, beherrscht er ein perfektes Hochdeutsch«, antwortete Plessen leise.


    Wilhelm trat zwei Schritte zurück und Braunschweig wurde von Plessen durch einen dezenten Klaps auf die Schulter davon abgehalten, zwei Schritte vorwärts zu gehen. Wilhelm trat ans Fenster und musterte Braunschweig von oben bis unten. Die gleichlangen Arme, das könnte ein Problem werden.


    Wilhelms linker Arm. Der war schon immer das Problem gewesen. Ein Geburtsschaden. Der kleine Prinz hatte sich in Steißlage aufgemacht, die Welt zu erobern, war aber stecken geblieben und seine Mutter Victoria, die englische Prinzessin, wollte sich nicht von einem deutschen Arzt helfen lassen, sondern auf einen englischen Spezialisten warten. Sie wartete so lange, bis Wilhelm in höchster Not mit aller Gewalt aus ihr herausgezogen werden musste und sein linker Arm dabei fast abriss. Es verblieb eine dauerhafte Plexuslähmung. Kein Gefühl, keine Kraft, keine Kontrolle, dünner und kürzer als der andere Arm. Er hing verkrüppelt und nutzlos von der Schulter herunter.


    »Majestät?« Plessen stellte sich besorgt vor seinen in Gedanken versunkenen Kaiser.


    »Was?«


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, natürlich«, antwortete der Kaiser, holte tief Luft und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Ich frage mich nur, was wir mit seinem linken Arm machen.«


    »Das kriegt der Schneider schon hin«, antwortete Bethmann. »Notfalls schneiden wir ein Stück ab.«


    »Vom Arm?« Braunschweig war entsetzt.


    »War nur ein Scherz, guter Mann.«


    Man schmunzelte allseits und war zunächst amüsiert über die Naivität eines einfachen Mannes. Dann war man eher besorgt. Braunschweig sagte zum Kaiser etwas mit ›Allerhöchstwohlderselbigste‹, worauf Seine Majestät antwortete: »Es heißt ›Allerhöchstderselbe‹. Und auch das nur in der Briefanrede. Wenn wir persönlich miteinander sprechen, genügt einfach ›Majestät‹.«


    Dann musterte der Kaiser den Schauspieler wieder eine Weile und drehte an seinem Bart. »Traut er es sich denn zu, uns zu vertreten?«


    »Wer, Majestät?«, fragte Braunschweig nach.


    »Na er«, antwortete der Kaiser und deutete mit der Hand auf Braunschweig.


    Braunschweig war ein wenig gekränkt, tat jedenfalls so. »Gewiss traue ich mir das zu, Majestät. Ich habe schon den König Lear gespielt und bei Hamlet den König Claudius. ›’s ist möglich, dass in Sachsen und beim Rhein es Leute gibt, die mehr in Büchern lasen; Allein, was Not tut und was Gott gefällt, der klare Blick…‹«


    »Gut«, unterbrach der Kaiser. »Gut, gut. Was ist das?«


    »König Ottokar, Majestät.«


    »Gut, sehr gut. Es kann aber gefährlich werden. Ist er sich dessen bewusst?«, fragte der Kaiser.


    Jetzt wurde Braunschweig inbrünstig, tat jedenfalls so. »Für meinen Kaiser ist mir keine Gefahr zu groß.«


    »Aber er ist doch Österreicher, sein Kaiser ist doch Franz Josef«, erwiderte Wilhelm.


    Jetzt wurde Braunschweig patriotisch, tat jedenfalls so. »Ich bin Deutscher, Majestät. Zumindest fühle ich mich so. Meine Familie stammt ursprünglich aus Hannover. Ich selbst bin zwar in Wien aufgewachsen, aber zu einer Zeit, als man sich dort auch noch gemeinhin als Teil Deutschlands empfand.«


    So ging es noch eine Weile weiter, und Braunschweig zeigte immer wieder neue Facetten seiner schauspielerischen Fähigkeiten. Schließlich verabschiedete man ihn, und Scheffler führte ihn hinaus.


    »Der wird eine Schmonzette veranstalten! Der wird mich blamieren«, rief der Kaiser aus, als sich die Tür hinter Brauschweig geschlossen hatte.


    »Es könnten ungeahnte Folgen drohen, wenn er eine unbedachte politische Äußerung tut, während er gerade seine Rolle als Kaiser spielt«, gab Delbrück zu bedenken.


    »Man hat versäumt, ihn nach seinen politischen Überzeugungen zu fragen«, warf Flügeladjutant Freudenberg ein. »Außer dass er sich als Deutscher fühlt, weiß man nichts über ihn.«


    »Na zumindest ist er kein vaterlandsloser Sozialdemokrat«, merkte Wilhelm an.


    »Der Mann wurde von uns überprüft und als kaisertreu und im Übrigen politisch unauffällig eingestuft«, wusste Polizeipräsident Jagow zu berichten. »Nach meiner Einschätzung bedeutet Letzteres allerdings am ehesten Unberechenbarkeit.«


    Es entwickelte sich eine lebhafte Debatte darüber, ob man es mit diesem Mann versuchen sollte. Der Kaiser schritt wieder zum Fenster, schaute den Menschen auf dem Schlossplatz zu und dachte nach. Böse Zungen behaupteten, dass er zum Nachdenken immer ein wenig länger bräuchte als andere. Schließlich entschied er sich, dass er es mit Braunschweig versuchen würde.


    »Man muss ihm nur sagen, dass er sich nicht so theatralisch geben soll, dann geht das schon. Für ihn spricht immerhin die frappierende Ähnlichkeit.«


    Wilhelms eigentlicher Beweggrund war aber, dass er jetzt die Verantwortung für verbale Ausrutscher notfalls mit dem Hinweis, er sei das gar nicht gewesen, von sich weisen konnte. Die Peinlichkeiten, die er mit der Hunnenrede oder mit dem ›Daily-Telegraph-Interview‹ auszustehen hatte, alles könnte er von nun an wegschieben, egal, ob er es gewesen war oder sein Doppelgänger, notfalls bekäme der Mann noch etwas Schweigegeld oben drauf.


    »Schluss jetzt, ich nehme ihn«, entschied Seine Majestät, erblickte auf seinem Schreibtisch einige ausgeschnittene Zeitungsartikel, die er sich dort vorsorglich bereitgelegt hatte, weil sie sich hervorragend eigneten, das Thema zu wechseln. Wilhelm las stets viel Zeitung, holte sich dort Anregungen und gab dann oft mit niedergeschriebenen Randbemerkungen auf ausgeschnittenen Artikeln Anweisungen an seine Minister. »Hier Exzellenz,« sagte er und übergab sie Bethmann. »Nehmen Sie und verteilen Sie das an die Fachminister. War sonst noch was?« Der Kaiser schaute in die stummen Gesichter. »Was ist mit meiner lieben Gattin?«


    Polizeipräsident von Jagow räusperte sich.


    »Jagow?«, sagte der Kaiser.


    »Ihre Majestät die Kaiserin kann auch gedoubelt werden, wir haben zwar noch keine geeignete Doppelgängerin, das wird sich aber noch ergeben.«


    Der Kaiser zwirbelte an seinem Bart. Diese ursprünglich aus Eitelkeit geborene Handlung hat sich inzwischen zu einem die Konzentration fördernden Ritual verselbständigt. »Meine liebe Gemahlin hat da womöglich ihre eigenen Vorstellungen, denke ich. Ich werde mit ihr drüber reden. Notfalls bleibt sie zu Hause.«


    »Dann müsste noch entschieden werden, ob Prinzessin Viktoria Luise an der Veranstaltung teilnehmen soll«, gab Jagow zu bedenken.


    »Tja,« erwiderte Wilhelm. »Man hatte sie eingeladen und wir haben für sie zugesagt.« Tatsächlich war es etwas anders. Zunächst hatten die Kieler nur den Kaiser eingeladen. Mit der Zusage erklärte das Hofmarschallamt, dass auch die Kaiserin und die Prinzessin eingeladen werden könnten, was dann als Anweisung zu verstehen war.


    Scheffler mischte sich ein. »Für die Prinzessin haben wir bislang keine Doppelgängerin gefunden, die ihr hinreichend ähnlich sieht.«


    »Außerdem müssten wir die öffentliche Meinung berücksichtigen«, sagte Delbrück. »Sollte etwas passieren, werden wir kaum erklären können, dass wir ein unschuldiges junges Mädchen aus dem Volk geopfert haben.«


    »Und deshalb sollen wir Prinzessin Luise persönlich in Gefahr bringen?«, empörte sich Freudenberg.


    Bethmann und Delbrück schauten sich an. »Natürlich nicht«, antwortete Delbrück entrüstet. »Die Prinzessin müsste vielleicht kurzfristig unpässlich sein.«


    »Tja, dann haben wir’s jetzt?« Wilhelm hatte keine Lust mehr auf Staatsgeschäfte und er wollte endlich aus der Unform raus. Sie zwickte.


    Jetzt holte Plessen Luft, er wollte etwas sagen und wenn er in seiner umständlichen Art etwas sagte, konnte es lange dauern. »Majestät, mir brennt es unter den Nägeln und ich kann nicht umhin nachzufragen, ob dieses Thema bereits…«


    »Schießen Sie los«, befahl Wilhelm.


    »Ich frage mich, ob sich die Herren, bereits hinreichend Gedanken über die öffentliche Meinung gemacht haben, falls bekannt wird, dass die gesamte Kaiserliche Familie der Gefahr ausweicht. Gerade jetzt, wo die Auseinandersetzungen mit Frankreich höchste Priorität haben.« Gemeint war der aktuelle Streit mit Frankreich um Marokko, der immer mehr zur militärischen Drohkulisse verkam. Weite Teile der öffentlichen Meinung forderten einen Präventivschlag, doch die deutsche Politik schreckte vor dem Äußersten noch zurück. »Wenn die gesamte Kaiserliche Familie nicht im Schloss anwesend sein wird«, fuhr Plessen fort, »dann wird in den Zeitungen stehen: ›Familie Hasenfuß‹ oder gar Schlimmeres.«


    Wilhelm sah Plessen strafend an, den Ausdruck ›Hasenfuß‹ empfand er als ungehörig. Plessen blickte schuldbewusst seine Fußspitzen an, er fand den Ausdruck so schön, dass er darauf nicht hatte verzichten mögen. Bethmann und Delbrück betrachteten ebenfalls ihre Schuhe. Die übrigen Herren sahen sich ratlos an, sie hatten über den angesprochenen Aspekt bislang nicht nachgedacht. Die zweite Marokkokrise war noch nicht überstanden und in der konservativen Presse wurde Wilhelms Haltung vereinzelt als zaudernd beschrieben. In dieser Situation war es nicht angezeigt, der Öffentlichkeit Anlass für Feigheitsbeschimpfungen zu geben.


    »In Kiel wohnen seine Hoheit Prinz Heinrich und seine Hoheit Prinz Adalbert«, sagte Bethmann.


    »Man kann doch weder Prinz Heinrich noch Prinz Adalbert in diese Gefahr bringen«, entgegnete Delbrück so schnell, dass niemand anderes vorher das Wort ergreifen konnte, obwohl durchaus einige Anwesende etwas zu sagen gewusst hätten. Insbesondere Scheffler und Jagow waren wohl dagegen, Heinrich oder Adalbert zur Einweihung mitzunehmen, wo sie doch nicht einmal eingeladen waren. So etwas wäre ein unnötiges Risiko.


    »Wir dürfen die Mitglieder der Kaiserfamilie nicht grundsätzlich von einer Gefahr fernhalten, die wir einfachen Menschen aus dem Volk zumuten«, urteilte Bethmann, wieder so schnell, dass niemand zuvorkommen konnte. Insbesondere Jagow und Scheffler schienen noch zu überlegen, ob sie Delbrück bestärken sollten.


    »Dann müssen wir die gesamte Veranstaltung eben absagen.« Delbrück, wieder ganz schnell. Und Jagow und Scheffler wurden offensichtlich misstrauisch.


    »Kommt nicht infrage!« Das war der Kaiser, nicht ganz so schnell.


    »Prinz Heinrich oder Prinz Adalbert, einer von beiden sollte teilnehmen. Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Bethmann.« Plessen ließ sich bei diesen Worten in souveräner Weise Zeit. »Das Kaiserpaar kann aus Gründen der Staatsräson nicht teilnehmen, Prinzessin Luise nicht, weil sie ein junges Mädchen ist. Auch Prinz Wilhelm, der Thronfolger, würde nicht teilnehmen können, weil ein erfolgreiches Attentat auf den Thronfolger nahezu dieselben verheerenden Folgen haben könnte wie ein Attentat auf den Kaiser selbst.«


    »Majestät…«, wollte Jagow eingreifen, wurde aber von Wilhelm zum Schweigen aufgefordert, weil er kurz nachdenken müsse.


    Der Kaiser ging in Gedanken versunken auf und ab. Er zwirbelte seinen Bart ein wenig, strich sich einen Fussel vom Ärmel und dachte intensiv nach. Ein Mitglied der Kaiserfamilie wird bei der Einweihung anwesend sein müssen, anders ging es wohl nicht. Also blieb nur die Wahl zwischen Heinrich und Adalbert. Bruder Heinrich oder Sohn Adalbert. Den Sohn kann er anweisen, den Bruder aber auch. Dem Sohn steht eine hoffnungsvolle Karriere als Marineoffizier bevor, das war dem Kaiser sehr wichtig. Der Bruder war ein wenig talentierter Entscheidungsträger, aber ein hochtalentierter Diplomat. Wenn sich die Stimmung in der Zarenfamilie oder im englischen Königshaus mal wieder gegen Wilhelm richtete, was in der letzten Zeit ziemlich regelmäßig der Fall gewesen war, konnte er seinen Bruder schicken, die Wogen zu glätten. Er hatte keine Ahnung, wie Heinrich das immer machte, aber er schaffte es. Also: Heinrich war wichtiger als Adalbert und deshalb musste Adalbert zur Einweihung.


    »Adalbert wird teilnehmen«, sagte er. »Ich denke, er würde es sich ohnehin nicht nehmen lassen, die Familienehre zu retten. Auch mir fällt es sehr schwer, mich vertreten zu lassen.«

  


  
    VIII. Kapitel


    Der Pastor hatte schön gesprochen, zu schön für Heiner Hansen, er musste weinen, sogar ganz erbärmlich heulen. Seit er zwölf war, hatte er nicht mehr so geheult. Seither waren beide Opas, eine Oma, zwei Tanten und etliche Männer, Frauen und Babys aus dem Dorf gestorben. Aber erst Miezes Tod brachte ihn wieder so aus der Fassung.


    Sie hatten mit dem Schlimmsten gerechnet, Mieze war schwer krank gewesen. Aber als es dann so weit war, stürzte für Heiner trotzdem die Welt zusammen. Und für die Eltern noch viel mehr. Als der Trauerzug fast am Grab angekommen war, fasste die Mutter Heiner am Arm, und er stützte sie. Und als der Pastor das Vaterunser sprach und zu Mieze sagte, dass sie jetzt zu Erde werden solle, musste Bruder Herrmann den Vater stützten. Aus der Entfernung schaute ein Eichhörnchen zu. Dann schüttete jeder eine Schaufel Sand ins Grab, das war der Abschied.


    Zum Schluss dankte Heiner Hansen dem Pastor. Es war nicht selbstverständlich, dass Mieze einen schönen Platz auf dem Kirchhof bekam. Eigentlich hätte es ein Armengrab werden müssen, denn die Familie hatte ihr ganzes Geld für Miezes Arznei ausgegeben, für eine schöne Bestattung war nichts mehr übrig. Aber der Pastor hatte es möglich gemacht und all die wundervollen Observanzen, die eigentlich extra gekostet hätten, die Orgel, ein Sarg aus massiver Fichte und die Blumen, das alles war kostenlos.


    »Der liebe Gott hat deine Schwester so jung zu sich geholt, weil er nicht mehr länger auf sie warten wollte«, sagte der Pastor und hatte Tränen in den Augen. Mieze war das erste Schäfchen, das er sowohl getauft und konfirmiert, als auch beerdigt hatte.


    Am Nachmittag saß die Trauergesellschaft bei den Hansens zusammen. Die Mutter hatte nur Muckefuck vorbereitet, aber eine Nachbarin spendierte Bohnenkaffe und Kuchen und Vater Hansen gab zwei Flaschen Köm aus. So ließen sich die Eltern trösten, von den Nachbarn und vom Schnaps.


    Heiner Hansen gefiel die gesellige Stimmung überhaupt nicht. Er musste am nächsten Tag wieder arbeiten und war ganz froh, dass er sich jetzt auf den Weg machen musste. Zuerst eine Stunde Fußweg nach Lütjenburg, dann in den Zug, in Gremsmühlen umsteigen, und am Abend im Kieler Hauptbahnhof ankommen.


    Der Weg war lang und Mieze begleitete Heiner in seinen Gedanken. Eine Zeit lang hatten sie sich aus den Augen verloren, aber als Mieze krank geworden und wieder zu den Eltern gezogen war, da kam Heiner vorbei, den langen Weg aus Kiel, so oft es ging, und half, Mieze zu pflegen, und sah ihrem körperlichen Verfall zu. Als kaum noch Hoffnung bestand und der Vater zu Heiner sagte, sie sollten nicht das gesamte Geld für einen großen Eimer von Miezes grauer Salbe ausgeben, sondern erst mal einen kleineren Eimer kaufen und noch etwas Geld für eine Beerdigung zurückbehalten, da war Heiner entschieden dagegen, lauthals dagegen, und er bereute seine Entscheidung nicht. Als die Eltern sich Sorgen machten, ob der Pastor Mieze wegen ihres früheren Lebenswandels vielleicht nicht in geweihter Erde begraben wollte, da sprach Heiner mit dem Pastor und ließ sich versichern, dass Gott Mieze bereits verziehen habe. Und als die Eltern mit dem Blick auf Miezes kleinen Sohn Waldi unter der drohenden Verantwortung, in ihrem Alter noch einmal ein Kind großziehen zu müssen, stöhnten, da überredete Heiner seinen Bruder und dessen Frau, den kleinen Waldi zu sich zu nehmen.


    Heiner war in Lütjenburg angekommen. Er saß jetzt am Bahnsteig und dachte an früher.


    


    Mieze war seine große Schwester gewesen, das heißt, sie war klein, aber zwei Jahre älter. Und wenn der Vater in der Schusterwerkstatt auf seinem dreibeinigen Schemel saß und alte Lederstiefel neu besohlte und die Mutter mithalf oder wenn die Mutter zur Erntezeit bei der Gutsherrschaft von Seelendorf aushalf, dann passte Mieze auf ihre beiden kleinen Brüder auf.


    Mieze war zierlich, fast zerbrechlich. Als Kind war sie oft krank gewesen. Körperliche Arbeit strengte sie mehr an als andere. Trotzdem musste sie zu Hause auch bei schweren Arbeiten mithelfen, besonders seit die Mutter es im Rücken hatte und die beiden Brüder noch immer zu klein waren. Sie beklagte sich nur selten.


    Mit 14war die Schule für sie zu Ende. Gern wäre sie anschließend ins Büro gegangen, doch dafür hätte sie in der Stadt ein Jahr die Handelsschule besuchen müssen. Die Familie brauchte das Geld jedoch für die Berufsausbildung der beiden Brüder. So kam Mieze nach Kiel in die Dienste der Familie des Oberleutnants zur See Friedrich Freudenberg und seiner Gattin. Sie war ein Ostermädchen– so wurden die neuen Dienstmädchen genannt, die gleich nach Abschluss der Schule um die Osterzeit, manchmal direkt am Karfreitag ihre Stelle oft weit weg von zu Hause anzutreten hatten. In den ersten Wochen ging es ihr gar nicht gut. Sie war in der Fremde, hatte oft Heimweh, kannte niemanden, und die gnädige Frau war zwar korrekt, aber nicht wirklich herzlich zu ihr. Nur der gnädige Herr Oberleutnant war immer sehr nett.


    Vormittags musste Mieze putzen und einkaufen, nachmittags putzen, bügeln und Botengänge erledigen. Zwischendurch hatte sie immer wieder etwas in den Salon zu bringen oder abzuholen. Wenn die Herrschaften Gäste hatten, musste sie bedienen. Das ging manchmal bis weit nach Mitternacht. Zum Dank durfte sie dann auch mal ein Glas Sekt trinken, den sie aber überhaupt nicht mochte, sie traute sich jedoch nicht, das zu sagen. Freizeitausgleich gab es nicht.


    Wenn die Herrschaft baden wollte, regelmäßig samstags, aber auch gerne zwischendurch, musste Mieze das heiße Wasser bereiten. Wenn die Herrschaft mit dem Baden fertig war, durfte Mieze selbst in das Wasser steigen. Einen latent aufkommenden Ekel bekämpfte sie, indem sie vor dem Einstieg in die Wanne ein Unterhemd durch das Wasser zog und darin Schwimmendes und Schwebendes so gut es ging herausfilterte.


    Zum Mittagessen gab es, was von den Speisen der Herrschaft übrig geblieben war, meistens Kartoffeln, etwas Gemüse und Soße. Fleisch bekam Mieze nur selten und wenn, dann Reste vom Knochen. Die Köchin gab sich Mühe, die zubereitete Fleischmenge so großzügig zu bemessen, dass hin und wieder ein ganzes Stück Karbonade oder eine Roulade für Mieze übrig blieb, wurde dann aber von der gnädigen Frau wegen ihrer Verschwendungssucht gerügt. Einmal geschah eine solche Rüge in Anwesenheit Miezes und des gnädigen Herrn. Der gnädige Herr nahm die Köchin in Schutz, auf diese Weise bekomme Mieze schließlich mal ein anständiges Stück Fleisch, das habe sie auch nötig, so dürr, wie sie sei. Dann schaute er Mieze gnädig an und Mieze schaute dankbar zurück. Spätere Zurechtweisungen dieser Art fanden ausschließlich in Abwesenheit des Herrn Oberleutnant statt.


    Eines Abends, die gnädige Frau war schon im Bett, rief der gnädige Herr nach Mieze, sie solle ihm noch ein frisches Handtuch ins Badezimmer bringen. Mieze hatte vorher noch nie das Badezimmer betreten, wenn sich der gnädige Herr Oberleutnant ohne die gnädige Frau darin aufhielt. Darauf hatte sie peinlichst genau geachtet und die gnädige Frau auch. Jetzt eilte Mieze in die Wäschekammer, holte ein großes Handtuch und zur Sicherheit noch ein zweites. Dann stand sie vor der Badezimmertür, ohne sich hineinzuwagen. Einerseits. Andererseits ging es nicht an, die Anweisung des gnädigen Herrn zu missachten.


    »Soll ich die Handtücher vor die Tür legen, gnädiger Herr?«


    »Wie soll ich denn da rankommen? Ich sitzt doch in der Wanne.«


    »Ich hatte zwei saubere Handtücher auf den Stuhl neben der Wanne gelegt.«


    »Ja. Die sind mir leider ins Wasser gefallen. Jetzt komm schon rein, Mieze. Du kannst ja zur Seite schauen.«


    Mieze öffnete die Tür, schloss die Augen und hielt die Handtücher hinein.


    »Sei nicht albern«, sagte der gnädige Herr, »da komme ich doch nicht dran.«


    Mieze ging hinein, die Augen weiter fest zugekniffen. Bis zur Badewanne mussten es ungefähr vier oder fünf Schritte sein, halb links. Sie konnte sich an nichts orientieren, wenn sie zuvor doch nur einmal die Schritte genau abgezählt hätte, so oft wie sie schon im Badezimmer gewesen war. Sollte sie jetzt einen, einen einzigen Schritt zu viel machen und gegen die Wanne rennen, könnte sie auf den nassen, nackten Herrn Oberleutnant fallen. Sie blinzelte, um ihren Standort auszumachen, und stellte fest, dass sie wirklich keinen weiteren Schritt mehr machen durfte. Außerdem stellte sie fest, dass das Badewasser sehr trüb war, so trüb, dass es keinen Blick auf die Nacktheit des gnädigen Herrn erlaubte. Nur der Kopf mit den eindrucksvollen männlichen Gesichtszügen, zwei Knie und der nasse, muskulöse Oberkörper ragten fesch aus der Lauge hervor. Mieze öffnete die Augen und war fast ein wenig enttäuscht.


    Sie solle die Handtücher mal da auf den Stuhl legen, ordnete der gnädige Herr mit sanfter Stimme an.


    Als Mieze die Tücher abgeladen hatte und sich wieder entfernen wollte, fragte der Herr, ob sie nicht auch baden wolle, das Wasser sei noch warm, er sei gleich fertig und dann könne sie hinein. Wenn sie wolle.


    Als Mieze dankend ablehnte, entwickelte sich ein kontroverses Gespräch über den Sinn häufigen Badens, dass es Krankheiten vorbeuge und den Geruchssinn schone, wie der Oberleutnant meinte, dass es aber die Haut austrockne und man in deutschen Wohnungen und Amtsstuben ohnehin nur Qualm von Zigarren und Pfeifen riechen könne, wie Mieze meinte.


    Daraufhin gab der gnädige Herr ihr recht, und deutete an, dass ihm Miezes Körpergeruch ohnehin sehr viel lieber sei als kalter Zigarrenrauch. Am Ende dieses Satzes stand der Herr Oberleutnant Freudenberg in der Wanne, ohne dass Mieze im Nachhinein hätte beschreiben können, wie es dazu gekommen war. Er stand vor ihr und Wasser tropfte von der Nasenspitze, von allen zehn Fingern und von etwas, das Mieze in ihrem Leben noch nicht gesehen hatte, wenn man einmal von den Winzigkeiten ihrer Brüder absah, aber auch das hatte aufgehört, als die Brüder vier Jahre alt geworden waren. Mieze stand da und konnte ihren Blick nicht abwenden, als wäre sie ein Kaninchen vor einer Schlange, und in gewisser Weise war es auch so. Während der gnädige Herr gestand, dass ihm am liebsten wäre, wenn Mieze nie wieder baden würde, außer heute, mit ihm, begann die Schlange zu tanzen und Mieze, diese dumme kleine Mieze, verspürte das Verlangen, sie zu beschwören. An diesem Abend begann etwas Geheimes und Verwerfliches und Fortpflanzendes.


    Bis dahin hatte noch niemand Mieze über die Einzelheiten einer Schwangerschaft aufgeklärt. Sie wusste nur so viel, wie sie von der letzten Schwangerschaft ihrer Mutter oder von schwangeren Frauen im Dorf mitbekommen hatte, und das war nicht viel. So wurde ihr erst nach langer Zeit überhaupt klar, dass sie schwanger war. Als die ersten Ahnungen sie beschlichen, fragte sie die Köchin– natürlich ganz beiläufig und völlig ohne Verdacht zu erregen– nach Merkmalen und dem Verlauf einer Schwangerschaft und was man eigentlich so alles beachten müsse.


    Mieze, diese dumme kleine Mieze begann, sich auszurechnen, dass sie selbst zwar erst 15und der gnädige Herr noch mehr als doppelt so alt war wie sie, aber, am zehnten Geburtstag ihres Kindes würde er nur noch ›beträchtlich älter‹ sein und wenn das Kind eines Tages heiratet, würde man nur noch von der ›jungen Gattin‹ des Herrn Kapitän– oder vielleicht sogar Vizeadmiral– sprechen. Sie übersah, dass der Herr Oberleutnant bereits verheiratet war, zwar noch kinderlos, aber jedenfalls standesgemäß. Natürlich, der gnädige Herr Oberleutnant hatte Mieze geschworen, dass die Ehe zerrüttet, die gnädige Frau gefühlskalt und der letzte Vollzug der ehelichen Pflichten schon undenkbar lange her gewesen war. Und natürlich hatte er darauf hingewiesen, dass die Ehe nicht aus Zufall kinderlos geblieben wäre. Er hatte Mieze auch geschworen, dass er erst jetzt, als sie in sein Leben getreten war, verstanden habe, was wahre Liebe bedeute. Und Mieze glaubt alles, was er sagte.


    Sie glaubte es auch noch, als der Herr Oberleutnant ihr erklärte, dass es nicht so einfach sei, sich scheiden zu lassen, man müsse Rücksichten nehmen, familiär und gesellschaftlich, immerhin sei er Offizier in der Kaiserlichen Marine, da müsse man sehr behutsam vorgehen. Doch jetzt, wo sie ein Kind erwartete, erwartete Mieze auch etwas mehr Geschwindigkeit trotz aller Behutsamkeit. Indes siegte die Behutsamkeit.


    Als Miezes sich allmählich rundender Bauch nicht mehr zu verheimlichen war und die Köchin der gnädigen Frau aus Gewissensgründen von Miezes auffallend unverdächtigen Fragen erzählte, kam es zunächst zu wenig behutsamen Auseinandersetzungen zwischen der gnädigen Frau und dem Herrn Oberleutnant, der jetzt eine ganze Reihe widerstreitender Befindlichkeiten behutsam in Einklang zu bringen hatte. Mieze war seine Schutzbefohlene. Und auch wenn er sie wirklich gern beschützen wollte, so musste er erst einmal an seine Familie und an sich selbst und schließlich auch an den Ruf der Kaiserlichen Marine denken. Dabei war die zu befürchtende Ehescheidung noch das geringste Problem. Strafprozess, Gefängnis und unehrenhafte Entlassung drohten, wenn seine Vaterschaft publik würde, eventuell sogar Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte. Im Ergebnis einigten sich der Oberleutnant und die gnädige Frau darauf, in Zukunft sowohl auf die Dienste von Mieze, also auch auf die der Köchin zu verzichten. Er bot Mieze zum Abschied noch überaus behutsam 500Mark, den halben Jahresverdienst eines Facharbeiters, und einen Kuss an. Das Geld nahm sie.


    Wenn ein Dienstmädchen bereits ein illegitimes Kind hatte, wurde es regelmäßig nicht mehr geheiratet. Im Dienst seiner Herrschaft konnte es aber auch nicht bleiben, weil der Familienvorstand im Allgemeinen zugleich Erzeuger des Kindes war. Und wenn er es einmal nicht war, dann konnte ein ehrloses Frauenzimmer natürlich auch nicht bei ehrbaren Herrschaften bleiben. Die Aussicht auf eine bürgerliche oder nur irgendwie gesicherte Existenz war vernichtet und es blieb meist allein die Prostitution.


    Bei Mieze jedenfalls war es so. Vom Geld des gnädigen Herrn konnte sie relativ sorgenfrei ihr Kind, den kleinen Waldi, bekommen und zwei Jahre bescheiden leben, dann war das Geld aufgebraucht. Mieze musste einer Profession nachgehen und da hatte sie nicht viel Auswahl. Mit dem kleinen Waldi wohnte sie in einem dunklen und zugigen Zimmer, wo allerdings keine Herren empfangen werden durften. Sie musste ihrer Profession auf der Straße nachgehen. Am anständigsten waren noch die Matrosen von den Handelsschiffen. Das Hafenamt hatte am Handelshafen einen weißen Strich auf das Pflaster gemalt, den die Huren bei ihren Anwerbungen nicht überschreiten durften, um die Hafenarbeiten nicht zu stören. Also ging Mieze fast täglich auf den Strich. Auf Waldi passte unterdessen die Zimmerwirtin auf, für 50Pfennig die Stunde. An manchen Tagen verdiente Mieze weniger, als sie der Wirtin zahlen musste. Nach drei Jahren lernte sie Klaas kennen, der sich um sie kümmerte und ihr einen Platz im Hurenhaus am Wall besorgte. Dort verdiente sie viel mehr als auf der Straße, musste aber an Klaas so viel abgeben, dass sie nicht mehr Geld übrig hatte als vorher. Aber die Arbeit war im Hurenhaus deutlich angenehmer als auf der Straße. Mieze hatte es dort warm und trocken und die Freier waren meist gewaschen.


    Nach zwei Jahren traten überall auf der Haut kleine Geschwüre auf. Der Amtsarzt diagnostizierte Syphilis, Infektion drei bis fünf Jahre vorher, und verweigerte Mieze die Verlängerung des ›Bockscheins‹, also des amtsärztlichen Gesundheitszeugnisses, das sie für die legale Ausübung ihres Berufs benötigte– die Gebühr dafür musste sie aber trotzdem bezahlen, sie hatte die Verlängerung schließlich beantragt. Im Hurenhaus erhielt sie Hausverbot und Klaas musste sich jetzt um andere Damen kümmern. Mieze zog mit Waldi zurück zu den Eltern nach Kaköhl, dem kleinen Dorf in Holstein, irgendwo zwischen Kiel und Lübeck, in dem sie aufgewachsen war und das sie eigentlich nie hatte verlassen wollen. Die Eltern kratzten jeden Groschen zusammen und Heiner und der zweite Bruder Herrmann schickten auch etwas Geld, um für Mieze die bestmögliche medizinische Versorgung zu finanzieren. Doch das erste wirksame Medikament gegen Syphilis war zwar schon entwickelt, aber noch nicht auf dem Markt. So wurde Mieze auf die einzige Weise behandelt, die zu diesem Zeitpunkt bei Syphilis zu Verfügung stand, mit Quecksilber. Ein umherziehender Quacksalber verkaufte der Familie einen großen Eimer Quecksilbersalbe, mit der Mieze täglich am ganzen Körper eingerieben wurde und die sie zusätzlich auf Anraten des Quacksalbers nach einem heißen Aufguss inhalierte. Sehr bald nach Behandlungsbeginn fielen Mieze die Haare vollständig aus und nach und nach lockerten sich sämtliche Zähne. Die Haut wurde grau wie die Salbe und Mieze wurde so schwach, dass sie das Bett nicht mehr verlassen konnte. Aber auch die Geschwüre wurden weniger und deshalb setzte Mieze die Behandlung tapfer fort, bis der Eimer aufgebraucht war, genau so, wie der Quacksalber es verordnet hatte.


    Danach kehrten die Geschwüre zurück, nicht aber die Haare oder die Zähne. Auch die Schwäche blieb, verschlimmerte sich noch und nach einem halben Jahr war Mieze tot.

  


  
    IX. Kapitel


    Gerlach legte sich ein neues Erscheinungsbild zu. Er ließ sich lange, verfilzte Strähnen in die Haare flechten und einen Vollbart wachsen, den er zu zwei Zöpfen flocht. So sah er nicht mehr aus wie ein 25-jähriger Kriminalassistent, ein Mitglied der gehobenen Gesellschaftsschicht, das saubere Hände hatte, weil es im Büro arbeitete. Vielmehr sah er aus wie ein 40-jähriger Räuberhauptmann aus dem Wald, nur dass es seit Jahrhunderten keine Räuber im Wald mehr gab, zumindest nicht mehr als in der Stadt. Das neue Erscheinungsbild führte dazu, dass Gerlach zur nächsten Dienstbesprechung in Rosenbaums Büro zu spät kam, weil der Pförtner ihm den Zutritt verweigerte. Als er sich mit seiner Dienstmarke ausweisen wollte, geriet er in den Verdacht, die Marke gestohlen zu haben– ein grundsätzliches Problem bei diesen Marken. Erst als Rosenbaum und Steffen gerufen wurden und Gerlach identifizierten, ließ man ihn hinein.


    »Du übertreibst«, fand Steffen.


    Gerlach sah das ganz anders. »Wer sich als Polizeispitzel in Arbeiterkreise einschleust, darf nicht aussehen wie ein Polizeispitzel, der sich gerade irgendwo einschleust«, argumentierte er.


    »Aber du siehst aus wie ein Polizeispitzel, der sich als Long John Silver verkleidet hat«, entgegnete Steffen.


    »Woran willst du das denn bitte schön erkennen?«


    »An den sauberen Fingernägeln.«


    Gerlach schaute sich seine Hände an und sagte nichts.


    


    Rosenbaum ordnete an, drei Tassen zu besorgen, und stellte ein hohes, schmales, aber bauchiges Gefäß auf den Tisch, das aussah wie ein Humpelrock, nur aus Aluminium.


    »Hab ich euch aus Berlin mitgebracht«, sagte Rosenbaum.


    »Schön«, kommentierte Gerlach und wusste mit dem Humpelrock nicht recht etwas anzufangen, »sehr, sehr schön.«


    Als Steffen mit den Tassen ankam, schraubte Rosenbaum den Deckel des Humpelrocks ab und goss eine dampfende, schwarze und intensiv nach gerösteten Arabica-Bohnen duftende Flüssigkeit in die Tassen. »Hab ich mir vorhin in der Kantine von Konditor Bunte persönlich auffüllen lassen«, sagte er. »Ein ganz neues Patent der Firma ›Thermos‹ aus Berlin. Als Bunte das sah, war er begeistert und will jetzt hundert Stück von diesen Kannen kaufen. Ich sagte ihm, dass der Hersteller sich noch nicht einmal entschieden habe, ob er damit überhaupt in die Serienproduktion gehen will. Aber Bunte will ihn jetzt überreden.«


    Bunte war der Betreiber der Kantine im Kieler Polizeipräsidium, das bei den Einheimischen ›Blume‹ genannt wurde, weil es in der Blumenstraße lag und der Name in hübschem Kontrast zur Wuchtigkeit des Gebäudes stand. Die Kantine hieß ›Bunte Blume‹. Außerdem war Bunte der Inhaber der kleinen Konditorei mit Stehausschank auf der anderen Seite des Häuserblocks. Schließlich war er der Besitzer des Mietshauses im Großen Kuhberg 48, wo Rosenbaum seit Beginn seiner Kieler Zeit wohnte. Bunte wohnte mit seiner Familie selbst auch in dem Haus und hatte dort den Hauptsitz seiner Konditorei nebst Backstube.


    Jetzt tranken die Herren Kriminalbeamten ihren Kaffee und rauchten. Gerlach und Steffen zündeten sich ihre ›Eckstein No. 5‹ an. Rosenbaum zog aus seiner Schreibtischschublade eine Havanna, die er in einem umständlichen Ritual bespeichelte und erwärmte, bevor er sie anzündete.


    »Eine Observation der einschlägig bekannten Sozis in Kiel und Umgebung blieb bislang ohne Erfolg. Insbesondere gibt es keine Erkenntnisse über subversive Aktivitäten. Allerdings soll in Probsteierhagen ein gewisser Hans Mast wohnen, ein ehemaliger Anarchist.« Steffen schleuderte ein Konvolut von Einsatzberichten auf den Schreibtisch.


    »Hans Mast? War der nicht früher mal Reichstagsabgeordneter der SPD?« Rosenbaum kannte Mast noch aus seiner Berliner Zeit. Er war ihm ein paarmal bei Veranstaltungen der SPD begegnet, aber sie hatten nie viel miteinander zu tun gehabt. Mast war ihm zu radikal, sogar für Rosenbaums Freund Karl Liebknecht war Mast zu radikal. Und außerdem war er eine ganz andere Generation.


    »Genau«, bestätigte Steffen. »Das ist aber schon lange her. Später radikalisierte er sich, ging ins Ausland, war in einige anarchistische Aktivitäten verstrickt, saß deshalb mehrmals ein und lebt jetzt zurückgezogen wieder hier in Deutschland.«


    »Der Mann muss überprüft werden«, sagte Rosenbaum. »Da geh ich am besten selbst hin. Wie heißt der Ort noch mal?«


    »Probsteierhagen, ungefähr 15Kilometer von hier, Richtung Schönberg.« Steffen legte die Stirn in Falten und kratzte sich am Hinterkopf. »Ansonsten haben wir keine weiteren Erkenntnisse. Wir wissen praktisch gar nichts.«


    »Dann muss ich ja wohl ran, was?« Gerlach war schon sehr gespannt. Noch nie hatte er sich als Spitzel verdingt und mit großer Vorfreude hatte er vor einer Woche Rosenbaums Anordnung entgegengenommen, sich auf einen solchen Einsatz vorzubereiten.


    »Und wir brauchen eine Sonderkommission«, sagte Rosenbaum.


    »Was ist das?« Steffen und Gerlach schauten einander fragend an.


    »Augen auf, Ohren auf und Hirn durchbluten und dann kriegt ihr das schon hin.«


    


    Am Abend zog Gerlach eine abgewetzte Kolani-Jacke an, die sein Vater immer getragen hatte. Gerlach kannte ihn kaum anders. Sie war fast mit ihm verwachsen gewesen und kurz vor seinem Tod hatte er sie ihm geschenkt. Seither diente sie als Andenken und jetzt kam sie wieder zum Einsatz, sogar zu einem Polizei-Einsatz. Mit der Jacke sah Gerlach fast aus wie ein alter Seemann, Long John Silver, nur ohne Holzbein. Aber auch irgendwie wie ein Hausierer. Um dem entgegenzuwirken, band er sich ein dunkelrotes Geschirrtusch wie ein Bandana um den Kopf. Jetzt ging’s.


    So tauchte er vor dem Hauptbahnhof auf, dort wo die Dienstmänner mit ihren Handkarren auf Reisende warteten. Er passte einen unbeobachteten Moment ab und fasste einem Handkarren mit beiden Händen an die Radachse, wo sie am fettigsten und dreckigsten war. Dann hörte er ›wat muckst du dor?‹ und flüchtete in den Bahnhof. Im Herren-WC wusch er sich schluderig die Hände und wischte sie in seiner Jacke trocken. Die Jacke war jetzt dreckig, Fingernägel auch, aber noch zu gepflegt. Beim Verlassen des Bahnhofs wetzte er sie an den rauen Backsteinmauern, jetzt sahen sie perfekt aus.


    Kurz darauf stand Gerlach in einem Hauseingang in der Schweffelstraße im Stinkviertel, wartete und rauchte und wartete und rauchte. In dem Mietshaus schräg gegenüber wohnte Gusch Pliete, der Hilfskoch. Er stellte den einzigen Ermittlungsansatz dar. Wenn es überhaupt eine Verschwörung gab, dann konnte allein Pliete die Polizei zu den Mitverschwörern führen. Doch an diesem Abend führte er nirgendwo hin. Gerlach hielt es bis elf Uhr nachts aus, dann ging er heim. Am nächsten Abend hielt er es bis halb zwölf aus. Es war Anfang September, der Herbst kündigte sich an, Sprühregen, es war ungemütlich. Gerlachs Begeisterung begann sich zu legen.


    


    Die Kollegen hatten schon einiges über Pliete herausbekommen. 34Jahre alt, verwitwet, Volksschule, Kochlehre. Politisch stand er links, war aber nur als Mitläufer einzuordnen. Er arbeitete bei der Howaldt-Werft in Dietrichsdorf. Dort war er in der Werksküche beschäftigt und hauptsächlich für die Zubereitung der Erbsensuppe zuständig. Eines Tages war er auf die Idee gekommen, den Speck zur Hälfte durch die Würzsauce von Maggi zu ersetzen, was die Suppe zwar nicht besser, aber in der Herstellung deutlich billiger machte. Freilich hatte das weder zu einer Verringerung des Preises noch zu einer Lohnerhöhung für Pliete, sondern nur zu ein paar lobenden Worten des Küchenchefs und einem anerkennenden Schulterklopfen geführt. Pliete soll zu einem Kollegen gesagt haben, dass er jetzt vielleicht nicht der Erste sein würde, der gehen müsse, wenn wieder einmal Leute entlassen werden. Andererseits soll er mit seiner Position als Hilfskoch, irgendwo zwischen Stammpersonal und Aushilfe, nicht sehr zufrieden gewesen sein. Es war keine Stellung fürs Leben und er hatte trotz Engagements keine Karriereaussicht, jeder Schiffszimmermann bekam mehr Lohn als er. Das soll ihn gewurmt haben. Einmal soll er sich mit einem Zimmermann gestritten und dabei ausgerufen haben, der Zimmermann solle mal aufpassen, was er da esse, und dass König Eric XIV. von Schweden mit einer vergifteten Erbsensuppe umgebracht worden sei.


    


    Am dritten Tag entschloss sich Gerlach, Pliete nicht zu Hause aufzulauern, sondern am Werkstor der Howaldt-Werft in Dietrichsdorf. Pliete hatte meist nachmittags gegen fünf Feierabend, dann kam er durch das Werkstor. Heute heftete sich Gerlach an seine Fersen und schwamm im Strom mit etlichen anderen Arbeitern zum Anleger Dietrichsdorf, um mit dem Fördedampfer zur Reventloubrücke am Westufer überzusetzen. In der langen Schlange war Pliete der Vorletzte und Gerlach der Letzte. Pliete drehte sich zweimal zu Gerlach um, offenbar war die Verkleidung doch sehr auffällig. Gerlach wusste, dass er sich nun auf seine Intuition verlassen musste und die sagte ihm, dass er sich jetzt, wo er Pliete schon aufgefallen war, neben ihn setzen und ein Gespräch mit ihm beginnen sollte.


    »Moin, moin.«


    »Moinsen.«


    Pause.


    Lange Pause.


    »Sag mal, gibt’s hier irgendwo ein Seemannsheim?«


    »Tja… oben in Holtenau.«


    »Wo ist das?«


    »Du kannst gleich an der Reventloubrücke aussteigen, dann wartest du auf den nächsten Dampfer in Richtung Norden, mit dem fährst du bis zu den Kanalschleusen und dort fragst du dann noch mal.«


    »Danke.«


    »Schon gut.«


    Pause.


    »Seemann ohne Schiff?«


    »Kapitän.« Das war Gerlach so rausgerutscht. Im selben Moment bedauerte er es.


    »Kapitän? Ohne Schiff? Untergegangen?«


    »Meuterei.« Gerlach biss sich auf die Lippe.


    Pliete grinste. Er war sich wohl unsicher, ob das nicht ein Scherz war.


    »Ich heiße Jakob Spahrow«, sagte Gerlach schnell, damit Pliete nicht weiter über die Meuterei nachdachte.


    »Ich bin Gustav Pliete. Du kannst Gusch sagen.«


    Sie stiegen an der Reventloubrücke aus. Gerlach versuchte, Pliete mit Fragen und Nachfragen in ein Gespräch zu verwickeln, aber Pliete blieb distanziert. Die Meuterei hatte ihn offenbar abgeschreckt. Und dass Gerlach sich als Kapitän vorgestellt hatte, war wirklich saublöd. Irgendwann kamen der Fördedampfer Richtung Norden und Gerlach sprang auf.


    


    Am nächsten Tag stand Jakob Spahrow wieder am Anleger in Dietrichsdorf. Dieses Mal hatte er einen Seesack dabei. Als Pliete kam, begrüßten sie sich.


    »Das Seemannsheim hat kein Bett mehr frei gehabt. Und alle Hotels, die ich abgegrast hab, sind auch belegt«, beklagte sich Gerlach. »Alles voll, woran das nur liegt? Ist zufällig gerade der Kaiser zu Besuch?«


    Pliete schaute den Seemann halb mitleidig, halb ungläubig an.


    »Dabei brauche ich nur für ein paar Tage eine Unterkunft, bis ich eine neue Heuer gefunden habe.« Jakob Spahrow blickte traurig, aber gefasst aufs Meer hinaus.


    Das war hoch gepokert. Der Kaiser war nicht zu Besuch und es war auch sonst nichts los in der Stadt. Die Hotels waren ziemlich leer und Pliete hätte Gerlach sofort als Spitzel entlarvt, wenn er gewusst hätte, dass kein Hotel ausgebucht war. Wusste er aber offensichtlich nicht. Und ob nun Nächstenliebe, Mitleid oder das Interesse an Jakob Spahrows eigenartiger Erscheinung den Ausschlag gab, Pliete bot dem Gestrandeten an, ein paar Tage bei ihm zu übernachten.


    Am Abend saßen sie im ›Storchen‹, der kleinen Spelunke im Stinkviertel, tranken ein Bier und einen Lütten und noch ein Bier und aßen eine kalte Frikadelle mit Senf. Pliete erzählte, dass er dem Wirt schon mehrfach angeboten habe, gegen Kost in der Küche auszuhelfen, aber die Nachfrage sei zu gering. Das Stinkviertel war eine ärmliche Ecke. Die Leute hatten kein Geld, auswärts zu essen. Sie aßen zu Hause ihr Brot oder einen Eintopf und kamen dann auf ein Bier in den ›Storchen‹. Mehr gaben die Lohntüten nicht her.


    Pliete sprach von seinem Leben, dass er Koch gelernt habe, dass seine Frau bei der Geburt des zweiten Kindes gestorben sei und er mit dem Saufen angefangen habe, dass man ihm die beiden Kinder weggenommen und die Wohnung gekündigt habe und dass er jetzt dabei sei, wieder Fuß zu fassen, dass er froh sei, ein schönes Zimmer in Untermiete und eine Stelle als Hilfskoch gefunden zu haben.


    Sie bestellten noch zwei Bier.


    »Wäre es nicht einfacher, zu Hause auf eine neue Heuer zu warten?«, fragte Pliete.


    »Zu weit weg.« Eine bessere Antwort fiel Gerlach nicht ein.


    »Wo bist du denn zu Hause?«


    »Liverpool.«


    »Liverpool? In England?« Pliete war beeindruckt. »Ja, das wäre sehr weit. Und du bist wirklich Kapitän?«


    »Nein, ich hab übertrieben«, antwortete Jakob Spahrow. Kapitäne sahen Anfang des 20. Jahrhunderts wirklich anders aus. »Aber ich will es werden.«


    »Mensch, Jakob, dann nenn ich dich jetzt ›Käpt’n‹, vielleicht hilft’s!«


    Pliete schlug dem Käpt’n anerkennend auf die Schulter, als zwei Männer an ihren Tisch kamen. Der eine war Anfang 30, trug eine Dachdeckerweste, gab Käpt’n Jakob die Hand und stellte sich als Kalle Rupsch vor. Der andere war Anfang 40, zog beim Gehen ein Bein nach und hatte eine energisch wellige Frisur, so als hätte der Fahrtwind sie geformt. Er schimpfte über seine Hüfte, tätschelte Pliete freundschaftlich die Schulter, sagte zu Jakob, dass er August Randsdorf heiße und setzte sich. ›August Randsdorf‹, dieser Name stand auf Gerlachs Liste. Randsdorf war bei der Razzia im Gewerkschaftshaus, die den ganzen Alarm ausgelöst hatte, aufgefallen. Und Randsdorfs Name befand sich auf der Liste direkt unter dem von Pliete. Und heute saßen sie nebeneinander.


    Sie redeten ein wenig über dies und das. In Gerlach hatte sich die Leidenschaft für verdeckte Ermittlungen neu entfacht und er musste sich anstrengen, Begeisterung und Aufregung auf ein unauffälliges Maß zu reduzieren.


    Rupsch war beeindruckt, dass Jakob bald Kapitän sein würde. »Darauf können wir uns etwas einbilden. Zuerst ein Admiral und dann kommt noch ein Kapitän zu uns«, sagte er und klopfte Randsdorf derart grob auf den Rücken, dass das Bierglas in seiner Hand fast überschwappte.


    »Ein Admiral? Wer ist denn das?« Gerlach wähnte sich bei seiner Mission kurz vor dem grandiosen Durchbruch.


    »Ach, der Kerl redet wieder dummes Zeug«, antwortete Randsdorf. »Aber sag schon: Die Hotels sind alle voll?«


    »Ja. Vielleicht ist der Kaiser gerade in Kiel? Er kommt doch immer so gerne vorbei, um nach seiner Flotte zu schauen.« Es dürfte sich tatsächlich so angehört haben, als wollte Jakob nur eine Erklärung für die ausgebuchten Hotels finden. Stolz machte sich in ihm breit, wie er das Gespräch lenken konnte. Seine neuen Freunde allerdings gingen nicht wirklich auf sein Thema ein. Sie schauten sich an und einer sagte: »Möglich«, der zweite sagte: »Tja, ja«, und der dritte sagte gar nichts.


    »Ach, er soll ja im November das neue Rathaus einweihen, hab ich gehört. Da wird er jetzt wohl doch nicht da sein, so oft kommt er wahrscheinlich nicht nach Kiel.« Jakob ließ nicht nach, doch wieder erntete er nur ein »Nö« und ein »Wohl nicht«.


    »Dann werden die Hotels im November wohl wieder ausgebucht sein.« Letzter Versuch, bevor es zu penetrant werden würde, doch sie mauerten. Sie waren misstrauisch. Ein deutlicher Hinweis, dass sie die Verschwörer waren und dass an der Spur mit dem Admiral etwas dran sein könnte, fand Gerlach alias Jakob der Kapitän.


    Am anderen Ende der Gaststube stand ein Kerl und winkte.


    »Wir sind gleich wieder da«, sagte Pliete zu Käpt’n Jakob und gab den anderen beiden das Zeichen mitzukommen.


    »Nur ’ne kurze Besprechung«, ergänzte Rupsch grinsend, »wir planen gerade ein Einweihungsgeschenk.«


    Randsdorf knuffte ihn in die Rippen und raunte: »Du sabbelst heute einen Scheiß zusammen, hör auf damit!«


    Dann humpelte er mit Pliete und Rupsch davon, zu dem winkenden Mann, und gemeinsam mit zwei weiteren verschwanden sie in ein Hinterzimmer.


    Gerlach blieb sitzen, schlürfte sein Bier und dachte über Strategien nach, wie er sich in die konspirative Gruppe im Hinterzimmer einschleichen könnte. Pliete, Rupsch und Randsdorf waren offensichtlich misstrauisch. Sie kannten ihn schließlich nicht und seine Frage nach dem Admiral und die Spekulationen über den Besuch des Kaisers machten die Sache sicher nicht besser. Solange keine Notwendigkeit bestand, ihn in die Gruppe aufzunehmen, würden sie es auch nicht tun. Er müsste Kenntnisse, Fähigkeiten oder Kontakte haben, die sie brauchten. Er wusste aber nicht, was sie brauchten, solange er nicht wusste, was sie vorhatten, solange sie ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatten. Er drehte sich im Kreis.


    Nach ein paar Minuten spürte er etwas Rüpelhaftes an seiner Schulter. »Na du Pirat, wo hast du denn deinen Schatz vergraben?«


    Käpt’n Spahrow drehte sich um, sah in blutunterlaufene Augen. Dabei konnte er riechen, dass die letzte Nahrung des ihm in 20Zentimeter Entfernung gegenüberstehenden Mannes dessen Schlund zweimal passiert haben musste. Er drehte sich zurück und holte Luft. Wieder klopfte der Wiederkäuer gegen Gerlachs Schulter und ein weiteres Mal. Er stand auf und ballte seine Fäuste. Dann verspürte er einen Schlag auf das linke Auge, einen auf die Nase und einen auf das andere Auge. Sie waren nicht kräftig und nicht gut gezielt, aber sie gaben einen guten Grund, sich zu wehren. Ein einziger Fausthieb auf die Nase des Trunkenboldes ließ ihn zu Boden gehen. Schnell hatte der Käpt’n seinen Angreifer besiegt, wobei er nicht zweifelsfrei sagen konnte, ob der Erfolg an seiner Überlegenheit gelegen hatte oder nur ein paar glücklichen Treffern mit den Fäusten geschuldet war. Egal, sein Gegner lag mit kaum koordinierten Bewegungen auf dem Fußboden und bei ihm selbst begannen beide Augen anzuschwellen.

  


  
    X. Kapitel


    Das Bein schmerzte heute grausam, dass sogar die Kokainpaste kaum noch half. Manchmal tauchte Hans Mast die Beine so lange in warme Bäder, bis die Haut sich fast ablöste, aber gegen den Schmerz half nur wenig. Es waren die Waden, die schmerzten, besonders die linke. Aber daran werde er nicht sterben, hatte der Arzt gesagt. Viel gefährlicher seien die Geschwüre unter seinen Fußsohlen, die schmerzten jedoch nicht. Verkehrte Welt. Noch waren sie rot und blutig, doch sie taten nicht weh. Irgendwann würden sie schwarz werden und dann müsse der Fuß ab. Hatte der Arzt gesagt. Mast überlegte, ob er den Fuß nicht dranlassen sollte. Dann würde er sterben.


    Er konnte sich den Tod nicht vorstellen, niemand konnte das. Außer es gäbe ihn gar nicht und an ein Leben schlösse sich ein neues an. Der einzige Beweis für das ewige Leben wäre die Unmöglichkeit des Todes, doch Unvorstellbarkeit ist nicht Unmöglichkeit. Also was, wenn nach dem Tod nichts mehr käme? Wenn das Bewusstsein vom Selbst nur eine Illusion des Körpers war und mit ihm verging? Was, wenn die Suche nach Moral vergeblich sein musste, weil normative Werte nur selbstgegeben waren? Wenn alles, woran man sich halten konnte, von Platon über Jesus bis Hegel, nur zu unverbindlichen Programmpunkten schrumpfte? Wenn man dieses tun und jenes lassen sollte, aber man konnte es auch umgekehrt machen und es käme auf das Gleiche hinaus?


    Was würde kommen, wenn der Fuß schwarz wird?


    


    Mast saß in der Küche und zog sich die Socken aus. Darunter kam ein Gazeverband zum Vorschein. Alles war für ein erleichterndes Fußbad vorbereitet. Ein Kessel stand auf dem Herd und erhitzte das Wasser, ein Eimer wartete auf dem Boden vor der Eckbank, Handtuch, Kamillenextrakt und Kokainpaste lagen bereit, ebenso eine Zeitung. Mindestens eine Stunde wollte Mast ein Fußbad nehmen. Doch bevor es dazu kam, schellte es an der Tür, ausgerechnet jetzt. Einen Augenblick zögerte Mast, aber die Neugier war stärker als der Schmerz.


    In der Tür stand ein Fremder. Mittelgroß, Pomade im Haar, gut gekleidet, offenbar ein Städter und er sah aus wie ein Jude. Natürlich wusste Mast, dass das nur ein Vorurteil war, dass genauso viele Nichtjuden aussahen wie Juden und die Hälfte aller Juden aussah wie Nichtjuden. Er wusste das, im Grunde wusste es jeder und deshalb war es sogar noch schlimmer, jemandem das Aussehen eines Juden zu attestieren. Damit wurde offensichtlich, dass man nicht wertfrei einen Menschen beschrieb. Vielmehr diskreditierte man gleichermaßen denjenigen, den man beschrieb, als auch die Juden. Mast wusste das, er hasste das und war doch nicht frei davon.


    Der Besucher stellte sich als Josef Rosenbaum vor. Mast wusste wieder Bescheid. Rosenbaum war ein SPD-Mann, den er noch aus Berlin kannte. Das war sehr lange her, Rosenbaum war damals fast noch ein Junge gewesen. Aber jetzt war er bei der Polizei. Kriminalobersekretär. Mast hatte ihn nie wirklich leiden können. Er war für ihn ein Mann, der sich zu seinen Überzeugungen nicht bekannte, ein Mann, der wusste, dass das Proletariat ausgebeutet wurde, aber nichts dagegen unternahm, ein Jude der sich einem antisemitischen System anbiederte, ein Mann, dem seine erbärmliche bürgerliche Existenz wichtiger war als die Gerechtigkeit und der als Polizist sogar half, diese Verhältnisse aufrechtzuerhalten. Die Wiedersehensfreude hielt sich in engen Grenzen. Dennoch bat Mast seinen Besuch in die Küche, bot ihm einen Schemel an und nahm den Kessel vom Herd.


    »Haben Sie schon gehört, dass der Kaiser zur Einweihung des Rathauses nach Kiel kommen wird?«, wollte Rosenbaum wissen. Sozialdemokraten duzten sich untereinander, aber Rosenbaum war offensichtlich nicht als Sozialdemokrat hier, sondern als Polizeibeamter.


    »Ich habe davon in der Zeitung gelesen, aber es interessiert mich nicht.«


    »Begrüßen Sie es denn nicht, wenn der Kaiser unsere Stadt besucht?«


    »Sind Sie schwerhörig? Ich habe doch schon gesagt, dass es mich nicht interessiert. Der Kaiser kann meinetwegen bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Mast duzte Rosenbaum auch nicht, denn er fand nicht, dass Rosenbaum ein Sozialdemokrat war. Und er selbst war auch keiner mehr.


    »Sie meinen, der Kaiser sollte abdanken und ins Exil gehen?«


    »Es interessiert mich nicht!«


    »Früher hätten Sie ganz anders reagiert.«


    Jetzt war es raus. Die Vergangenheit holte Mast ein. Die Vergangenheit holte noch jeden ein. Früher war es wirklich anders gewesen.


    


    Als junger und noch durchaus schlanker Student war Hans Mast mehrfach wegen seiner politischen Äußerungen und Agitationen verhaftet worden. So hatte er am Sedantag 1872– dem für kaisertreue und konservative Deutsche bedeutsamsten Feiertag– eine Demonstration für die Pariser Kommune organisiert. Das war für einen guten Deutschen Volksverhetzung und Hochverrat in einem, das war ganz nahe am Königsmord. Die Sache brachte Mast acht Monate Festungshaft und die Zwangsexmatrikulation an der Universität ein.


    Jahre später– Mast war bereits Reichstagsabgeordneter der SAP, wie die SPD seinerzeit noch hieß– äußerte er sich in einer Rede zu zwei fehlgeschlagenen Attentaten auf Kaiser Wilhelm I., in der er die reaktionäre Machtpolitik Bismarcks als Ursache benannte. Wieder acht Monate.


    Aber von seinen alten Weggenossen und den Parteifreunden setzte sich– jedenfalls nach seiner Wahrnehmung– niemand wirklich für ihn ein.


    Zehn Jahre später, 1887, kam es zur Eskalation. Unter der Geltung des Sozialistengesetzes gab es die SAP offiziell nicht mehr, aber immerhin waren 24sozialistisch gesinnte Abgeordnete als Parteilose im Reichstag vertreten und sie wurden geduldet, solange sie nicht offen sozialistische Propaganda betrieben. Mast war einer von ihnen, obwohl er nicht mehr viel vom parlamentarischen System hielt. Der Reichstag hatte nur wenig zu sagen und wenn er doch mal was sagte und es gefiel Bismarck nicht, stand er unter der Drohung des Strafrechts oder der Auflösung oder beidem. Dieses Mal war es die Auflösung. Wieder brüllte Mast im Reichstag seine ganze Empörung laut heraus: zwölf Monate Einzelhaft.


    In Masts kleiner Gefängniszelle reifte der Zorn und die Überzeugung, dass er von seinen Parteifreunden wieder im Stich gelassen wurde und dass das parlamentarische System im Deutschen Reich gescheitert sei. So viele Jahre Arbeiterbewegung, so viele Jahre Streiks und Demonstrationen und Diskussionen und Wahlen. Und praktisch nichts erreicht.


    Wenn man die gerechte Sache nicht friedlich erreichen konnte, dann musste man Gewalt anwenden. Dieser Satz schwirrte Mast immer wieder durch den Kopf, wenn er auf seiner Pritsche lag. Er versuchte, ihn zu widerlegen, aber es gelang ihm nicht. Er wäre allenfalls dann falsch, wenn Gewaltlosigkeit ein höheres Gut wäre als Gerechtigkeit. Es stände gewaltlose Ungerechtigkeit gegen gerechte Gewalt. Die Entscheidung war klar und Mast konnte sich dem nicht mehr entziehen: Alles, was einen hinderte, war die eigene Bequemlichkeit.


    Nach seiner Haftentlassung arbeitete Hans Mast wieder als Journalist, seinen Reichstagssitz hatte er verloren. Nur zu wenigen seiner alten Parteigenossen pflegte er noch Kontakt. Aber die Idee, dass das Volk wachgerüttelt werden müsse, ließ ihn nicht mehr los.


    Bald spielte er mit dem Gedanken, einen Sprengstoffanschlag zu verüben. Wachrütteln mit einem lauten Knall. Am besten ein Anschlag auf das Palais Schulenburg, Bismarcks damalige Reichskanzlei in der Wilhelmstraße 77. Kein Anschlag auf Bismarck selbst, nur auf das Gebäude, denn Mast war ja kein Mörder, sondern ein Revolutionär. Natürlich brauchte er Gehilfen, er brauchte die Partei. Aber die Partei wollte ihn nicht mehr. Und Sprengstoffanschläge, so was machte die SAP nicht. Kaum hatte Mast dem Parteivorstand sein Vorhaben anvertraut, flog ihm eine Depesche ins Haus, dass er aus der Partei ausgeschlossen sei und dass der Parteivorstand Strafanzeige erstatten werde, falls Mast sein Vorhaben realisiere.


    Das war fast 25Jahre her. Und jetzt holte es ihn wieder ein.


    


    »Was wollen Sie eigentlich von mir hören?«, schrie Mast Rosenbaum an.


    »Das ist nur eine Routinebefragung«, antworte Rosenbaum.


    »Glaubt ihr, dass ich den Kaiser in die Luft sprengen will?«, schrie Mast weiter. »Und wenn ich es wollte, hätte ich dann so lange gewartet, bis ich es nicht mehr kann?« Dabei hob Mast seinen linken Fuß und zeigte den Gazeverband vor. »Wollen Sie mal sehen, wie es darunter ausschaut?«


    Rosenbaum verneinte, entschuldigte sich für die Störung und verabschiedete sich.


    Mast blieb sitzen, allein, so wie er sein ganzes Leben lang immer dort war, wo die anderen nicht waren. Nach einiger Zeit stellte er den Kessel wieder auf den Herd, wartete, bis das Wasser heiß war, und schüttete es in den Eimer. Dann holte er kaltes Wasser von der Pumpe im Hof und goss es zum heißen hinzu, das machte er, bis der Eimer mit angenehm warmem Wasser gefüllt war. Den Kessel setzte Mast mit einer letzten Füllung erneut auf den Herd.


    Durch das Küchenfenster sah er schräg gegenüber einen 3,5-Tonner Heereslastwagen von Opel anhalten. Erst vor zwei Wochen hatte Mast in der Zeitung gelesen, dass das Opelwerk in Rüsselsheim bei einem Großbrand schwer beschädigt worden war und man daraufhin beschlossen hatte, den Heereslastwagen auch mit Feuerwehrausstattung herzustellen. Dieser hier hatte keine Feuerwehrausstattung, sondern einen Kastenaufbau. Das war ziemlich selten, normalerweise hatten Lastwagen zu jener Zeit eine Pritsche und zum Schutz gegen die Witterung allenfalls eine Plane darüber. Fahrer und Beifahrer stiegen aus und kehrten bei Kuddl in der ›Eiche‹ ein, wie immer, wenn sie hier vorbeikamen, jedes Mal auf demselben Weg zum Munitionsdepot in Heikendorf. Bei Kuddl tranken sie ein kleines Bier und pafften eine Zigarette. Wegen der Explosionsgefahr durften sie im Auto nicht rauchen. Eigentlich durften sie auch nirgendwo anhalten oder gar das Fahrzeug verlassen. Aber das sahen sie nicht so eng, sie setzten sich in der ›Eiche‹ ans Fenster und hatten ihren Lastwagen immer im Blick. Mast war mal mit ihnen ins Gespräch gekommen und sie erzählten, dass sie regelmäßig Waffen und Munition transportierten, Gewehre, Karabiner, Pistolen, Patronen, Granaten, Minen, manchmal sogar mit einem Spezialtransporter riesige Torpedos. Meistens wäre es aber nur Übungsmunition, oft auch einfache Dynamitstangen, die bei Übungen und Manövern gerne eingesetzt wurden, um die Szenerie realitätsnah zu gestalten und junge Pferde und Rekruten an Detonationen, die Musik des Schlachtfeldes, zu gewöhnen.


    Mast gab etwas Kamillenextrakt und ein wenig Kokainpaste in das warme Wasser. Dann wickelte er den Verband von den Füßen und tauchte die Beine bis fast zu den Knien ein. Der Arzt hatte ihm die Kamille gegen die Geschwüre an den Füßen und das Kokain gegen die Schmerzen in den Waden verschrieben. Die Waden reagierten prompt mit Entspannung, die Geschwüre mit Pochen. Mast spürte einen heilsamen Prozess.


    Er fand es leichtfertig und gefährlich, dass die Militärfahrer den Munitionstransporter vor seinem Haus parkten. Aber er würde die Männer nicht denunzieren, das konnte er einfach nicht. Er könnte allenfalls mit ihnen darüber reden und auf ihre Einsicht hoffen. Das war, woran er immer glaubte, die Einsicht der Menschen und dass sie danach handeln würden. Nächstes Mal wollte er mit den Fahrern sprechen.


    Inzwischen war das restliche Wasser auf dem Herd heiß geworden und Mast goss sich mit Kamillenextrakt und Kokainpaste einen Tee auf. Er fand, zum Trinken sei das Zeug viel besser geeignet als nur zum Baden der Füße.

  


  
    XI. Kapitel


    Niemand wusste genau warum, aber es hatte sich so ergeben, dass Besuch regelmäßig durch Kriminalassistent Karl Steffen vom Bahnhof abgeholt wurde. Vielleicht weil er wegen seiner stattlichen Körpergröße sofort gesehen wurde und den besten Überblick über die Masse der Reisenden hatte. Vielleicht auch, weil ihm wegen seiner beachtlichen Körperbreite immer sofort der Weg freigemacht wurde, wenn er sich mit dem Besuch durch die Reisenden drängte.


    »Gooden Dach, Herr Kriminohldirekder. Ick bin Kriminohlassistent Steff’n, Ihn’n ergebenst togedehlt.«


    »Können Sie auch Deutsch?«


    »Künd ick uck. Schall ick?«


    »Bitte.«


    So wie hier spielte sich der Dialog bei der Begrüßung fast immer ab, dieses Mal bei der Ankunft von Kriminaldirektor Adolf Scheffler.


    Kurz darauf wurde Scheffler von Kriminaldirektor Freibier– er hieß wirklich so– bei einem Glas Bier– Sekt lehnte Freibier kategorisch ab– vor versammelter Mannschaft in seinem Büro begrüßt und als der »Mann, der gekommen ist, uns die moderne Kriminalistik zu lehren« bezeichnet. Auch dies geschah in immer wieder derselben Weise, insbesondere derselben Wortwahl, und niemand wusste genau warum. Vielleicht weil Freibier die Muße oder die Fantasie fehlte, sich immer wieder neue Begrüßungsreden auszudenken. Vielleicht auch, weil ein latent vorhandener Minderwertigkeitskomplex nach Zynismus verlangte. Man weiß es nicht, es war eben so.


    Seit der Ankunft von Rosenbaum vor zwei Jahren, der nach den Worten Freibiers gekommen war, um der Kieler Kriminalpolizei die moderne Kriminalistik zu lehren, waren eine ganze Reihe neuer Planstellen geschaffen und das Gewusel aus Kommissaren, Sekretären und Assistenten derart unübersichtlich geworden, dass man es bald in Kommissariate eingeteilt hatte. Das ›Erste Kommissariat‹, zuständig für Mord und Totschlag, leitete Rosenbaum. Freibier hatte eine Zeit darüber nachgedacht, ob er das ›Erste Kommissariat‹ nicht das ›Erste Sekretariat‹ nennen sollte, weil Rosenbaum kein Kommissar, sondern nur Obersekretär war. Schnell war ihm aber klar geworden, dass das nicht ging, es hätte sich zu sehr nach Lehranstalt angehört, nicht nach Polizei. So war also das ›Erste Kommissariat‹ gebildet und Kriminalobersekretär Rosenbaum war zum ersten Funktionskommissar ernannt worden. Nach einiger Zeit wurde das ›Erste Kommissariat‹ behördenintern nur noch ›Komm. I‹ genannt.


    Heute gab es einen weiteren Schritt der Modernisierung: Die Einrichtung einer Sonderkommission, die erste Sonderkommission, die es jemals bei der Kieler Kriminalpolizei gab. Es war die ›Sonderkommission Kaiser‹, kurz ›Sonderkomm. Kaiser‹, die von Rosenbaum zunächst ›Sonderkommission Willy‹ genannt worden war, was Freibier allerdings als zu despektierlich abgelehnt hatte.


    


    Nach der Begrüßung führte Freibier Rosenbaum und Scheffler in sein Büro, um mit ihnen das weitere Vorgehen zu besprechen.


    »Am dringlichsten scheint mir die Frage zu sein, wer die Sonderkomm. zu leiten hat«, sagte Scheffler.


    »Nun ja, meine Herren, ich hatte erwogen, die Leitung selbst in die Hand zu nehmen«, antwortete Freibier etwas zögerlich. »Im Einvernehmen mit dem Herrn Polizeipräsidenten bin ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass meine Aufgaben hinsichtlich der Gesamtverantwortung es nicht zulassen, mich den Einzelheiten des operativen Einsatzes zu widmen.«


    Rosenbaum war klar, dass Freibier sich drücken würde, und er bezweifelte, dass er überhaupt mit dem Polizeipräsidenten über die Leitung der Sonderkommission gesprochen hatte.


    »Dann komme wohl nur ich infrage«, schlug er vor und zündete sich gelassen eine Havanna an.


    »Das sehe ich anders«, meinte Scheffler. »Ich bin der Ranghöhere, der Ältere und der Dienstältere. Außerdem gehöre ich seit etlichen Jahren zur PP und habe demnach viel mehr Erfahrung mit Terroranschlägen und Attentaten vorzuweisen als ein Sekretär der örtlichen Polizei.«


    »Welche Anschläge haben Sie denn in der Vergangenheit so verhindert?«, wollte Rosenbaum wissen.


    »Viele, sehr viele!« Scheffler begann, in der ihm eigentümlichen Weise zu poltern, wurde dann aber wieder etwas leiser. »Aber alle aufzuzählen würde Ihnen nichts sagen, die Anschläge haben ja nicht stattgefunden. Außerdem darf ich darüber nicht sprechen.«


    Rosenbaum wandte sich Freibier zu. »Eine Sonderkommission der Kieler Kriminalpolizei kann kaum von einem Fremden geleitet werden.«


    Mit einem angedeuteten Kopfnicken schaute Freibier zurück.


    »Aber es ist doch gar keine Sonderkommission der Kieler Kriminalpolizei, sondern ein Kommando aus der Zusammenarbeit zweier Behörden, nämlich der Kieler Kriminalpolizei und der Berliner PP.« Scheffler wurde wieder lauter. »Das haben Sie doch vor Kurzem selbst so gesagt, da können Sie doch nicht einfach nach Belieben wieder von abweichen.«


    »Ich weiche ja gar nicht ab.« Nur mit Mühe konnte Rosenbaum sich zurückhalten, Scheffler eine Rauchwolke ins Gesicht zu blasen. »Ich werde die Sonderkommission der Kieler Kriminalpolizei leiten und mit Ihnen als Vertreter der PP zusammenarbeiten.«


    »Ja, so wäre es wohl korrekt«, sinnierte Freibier und sein Kopfnicken verstärkte sich. »So machen wir es.«


    »Dann kann ich auch nach Hause fahren und einen Untergebenen schicken«, bellte Scheffler.


    Rosenbaum zeigte sich dem Vorschlag durchaus zugeneigt. »Ihre Entscheidung wird sicher auf das Verständnis des Kaisers stoßen, jedenfalls, solange die verbleibenden Kräfte einen Anschlag wirkungsvoll verhindern können.«


    Scheffler sprang auf und schnaufte. Fast sah es aus, als pressten sich kleine Wölkchen aus den Nasenlöchern. Dann rannte er zu Tür hinaus, dass sie nur so knallte.


    »Ich glaube, er hat sich entschieden zu bleiben«, merkte Rosenbaum an, während Freibier entsetzt hinterherblickte.


    


    Die ›Sonderkomm. Kaiser‹ bestand aus dem ›Komm. I‹, also Rosenbaum, Steffen und Gerlach, vier weiteren Assistenten, zehn Wachtmeistern der Schutzpolizei und, worauf Rosenbaum besonderen Wert legte, Hedwig Kuhfuß, der Chefsekretärin von Freibier, die dieser sich nur sehr widerwillig hatte abschwatzen lassen. Rosenbaum nannte sie ›Hedi‹. Hedi nannte ihn ›Herr Obersekretär‹, wenn Freibier in der Nähe war, sonst nannte sie ihn ›Chef‹. Sie war jung, hübsch und kess, Rosenbaum war 16Jahre älter und verheiratet und beide hatten aneinander rein berufliches Interesse. Natürlich war es schon einmal vorgekommen, dass Hedi Rosenbaums Hand sanft berührte, wenn sie ihm einen Kaffee hinstellte, aber nur aus Versehen. Es war auch schon einmal vorgekommen, dass Rosenbaum sich beim Anblick ihrer locker umhüllenden Reformkleidung fragte, ob sie einen Büstenhalter trug. Und er hatte auch schon einmal in einem Traum ergründet, welche Kleiderschichten junge Frauen wie Hedi in diesen modernen Zeiten überhaupt noch anhatten, und– im Traum– kam er zu der Erkenntnis, dass Büstenhalter oder Ähnliches nicht mehr dazu zählten. Aber all dies war selbstverständlich nur von rein beruflichem Interesse geleitet. Und Rosenbaum hatte es bislang auch nicht gewagt, seine Erkenntnis in der Realität zu überprüfen.


    »Mein erster Arbeitstag bei Ihnen, Chef«, sagte Hedi, als sie mit Stenoblock und Bleistift in Rosenbaums Büro kam und ihren Dienst bei der ›Sonderkomm.‹ antrat. Sie hatte keinen Büstenhalter angelegt, dafür aber ein breites Tuch um ihre Brust geschnürt und darüber ein weites Kleid geworfen. Das war ein ganz neuer Stil, der sich noch gar nicht richtig etabliert hatte– Hedi gehörte zu den Wegbereitern, und das obwohl sie nicht einmal in Berlin lebte. Rosenbaum schaute auf und bemerkte sofort Hedis geändertes Erscheinungsbild, das seinen Präferenzen weit entgegenkam. Er fand weibliche Körper nicht sehr anziehend, es sei denn, sie hatten etwas Knabenhaftes. Tatsächlich wusste Hedi von Rosenbaums sexueller Ausrichtung, er hatte es ihr schon vor Jahren gestanden und sie zu seiner Mitwisserin gemacht. Seither war sie seine Vertraute und ihr Äußeres wurde in subtilsten Schritten beständig androgyner.


    Rosenbaum bemerkte, dass Hedi ganz aufgeregt war, weil es um den Kaiser ging und weil sie endlich einmal ganz eng mit Rosenbaum zusammenarbeiten konnte.


    »Wer sind denn die Übeltäter und was wollen sie vom Kaiser?«, fragte sie.


    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Rosenbaum. »Aber es gibt Menschen, denen reicht es nicht aus, vom Staat wie Kinder behandelt zu werden, die wollen Demokratie und Gleichberechtigung.«


    »Das kann ich verstehen, aber deshalb muss man den Kaiser doch nicht umbringen.«


    Gerlach kam herein. Die Schwellungen um seine Augen, die er von der Schlägerei am Vorabend im ›Storchen‹ davongetragen hatte, waren schnell abgeklungen und fielen schon jetzt kaum noch auf, aber die Lider hatten eine leicht violette Farbe angenommen und es sah aus, als hätte er die Unterlider mit Kajal nachgezogen. So hatte auch er eine dezent androgyne Ausstrahlung.


    Gerlach sagte: »Guten Morgen«, Rosenbaum und Hedi erwiderten: »Guten Morgen«, dann herrschte Stille im Raum, verursacht durch etwas zwischen Verblüffung und peinlicher Berührung. In diesem Moment kam Steffen herein und kurz darauf Scheffler. Man musterte Gerlach eine Weile, bis Steffen als Erster wieder zu sich kam und an die Lagebesprechung erinnerte, die jetzt im Verhörraum angesetzt war.


    Sie machten sich auf den Weg, noch immer im Wesentlichen stumm, verdutzt und peinlich berührt. Rosenbaum dachte darüber nach, ob er in der letzten Zeit vielleicht falsche Signale ausgesendet oder einschlägige Signale nicht verstanden hatte, während Hedi Konkurrenz witterte. Rosenbaum konnte hören, wie sie Gerlach leise, aber besonders zischend fragte, ob er das extra mache.


    Als die Gruppe den Verhörraum betrat, waren die weiteren Mitarbeiter der ›Sonderkomm. Kaiser‹ bereits vollzählig versammelt. Rosenbaum begrüßte die Anwesenden, machte sie kurz mit der Aufgabe der Sonderkommission bekannt und stellte ihnen Scheffler vor. Diese Reihenfolge war ihm wichtig. »Wir sollen eine anarchistische Verschwörung aufdecken«, sagte er. »Das werden wir auch tun und können dabei sogar auf die Unterstützung von Kriminaldirektor Scheffler von der Berliner PP zurückgreifen.«


    Damit war allen klar: Rosenbaum war der Chef und er konnte hingreifen, wohin er wollte, auch hinter sich, wo Scheffler stand, und sich auf ihn stützen. Scheffler taxierte ihn mit seinen Chamäleonaugen und für einen Moment schien es, als überlegte er, ob er seine Chamäleonzunge hinausschleudern, um Rosenbaums Hals wickeln und ihn dann in sein Maul ziehen sollte.


    »Ich habe gehört, dass Sie bereits einen verdeckten Ermittler einsetzen, wie ich es verfügt hatte?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Rosenbaum, »ich hatte Ihren Vorschlag für hilfreich befunden und den Kollegen Gerlach gebeten, sich einmal im Milieu umzuschauen.«


    Als die Sprache auf Gerlach kam, setzte sich auf einige Gesichter der Anflug eines Grinsens. Dann berichtete Gerlach von seiner Bekanntschaft mit Pliete und den anderen und von seiner Beförderung zu Fast-Kapitän Jakob Spahrow. »Die Sozis sind misstrauisch. Sie halten bei einem Neuen noch alles geheim und lassen ihn nicht in den inneren Kreis.«


    »Sie haben also nichts herausbekommen? Nicht, wer die Leute sind, und nicht, was sie vorhaben?«


    »Ein paar Namen kenne ich, ich weiß, wo sie sich treffen, und ich würde sie wiedererkennen. Man könnte sie jederzeit hochnehmen«, erwiderte Gerlach.


    »Das sollten wir aber nur als Notmaßnahme in Angriff nehmen«, beschwichtigte Rosenbaum. »Die Verschwörer würden wahrscheinlich nichts sagen. Wir bekämen überhaupt nichts mehr heraus und müssten die Leute gleich wieder freilassen, weil wir nichts gegen sie in der Hand haben.«


    »Ich habe noch herausbekommen, dass ein Admiral unter den Verschwörern sein soll.« Diese Information war nicht bestätigt, aber immerhin konnte Gerlach damit einen kleinen Ermittlungserfolg vorweisen.


    »Ein Admiral?«, fragte Rosenbaum.


    »Ein Admiral?«, fragte Scheffler.


    »Ein Admiral«, sagte Gerlach.


    »Welcher Admiral?«, fragte Steffen und Hedi begann hektisch, kryptische Zeichen in ihren Stenoblock zu ritzen.


    »Das weiß ich nicht, das hat man mir nicht gesagt«, antwortete Gerlach.


    Der Saal begann ungeordnet und wild zu diskutieren. Niemand konnte es sich so recht vorstellen: Ein deutscher Admiral, ein Admiral der Kaiserlichen Marine, soll sich an einer Verschwörung gegen den Kaiser beteiligen? Unmöglich. Eigentlich. Vielleicht habe Gerlach sich bloß verhört. Eine Schmetterlingsart hieße auch so, vielleicht war die gemeint. Oder eine Schneckenart, es gebe auch eine Schneckenart mit Namen ›Admiral‹. Eine Zeche bei Dortmund hieße auch ›Admiral‹. Auch ein Eierpunsch, der mit Rotwein zubereitet werde…


    »Ruhe!« Rosenbaum schnaufte ein wenig. »Halten wir mal fest: Es könnte ein deutscher Admiral sein. Es könnte aber auch ein englischer oder russischer Admiral sein, der mit deutschen Anarchisten Kontakt aufgenommen hat, um hier einen Anschlag zu verüben. Möglich ist auch ein Spitzname oder Deckname, möglich ist auch, dass gar nichts dran ist.«


    »Die deutsche Marine ist kaisertreu«, warf Scheffler ein, der es offensichtlich nicht fertigbrachte, eine Aussage von Rosenbaum unkommentiert zu lassen. »Dass ein deutscher Admiral an einer Verschwörung gegen den Kaiser beteiligt sein könnte, scheint mir sehr unwahrscheinlich. Am ehesten handelt es sich beim ›Admiral‹ um einen politisch radikalen Arbeiter mit einem Decknamen.«


    »Bedenken Sie, dass Marineoffiziere mehrheitlich Bürgerliche sind«, erwiderte Rosenbaum. Es war ihm nicht möglich, eine Aussage von Scheffler unwidersprochen zu lassen. »Adlige gehen aus Tradition zum Heer, nicht zur Marine. Und wo Bürgerliche sind, da sind auch Liberale. Wo Liberale sind, sind Sozis. Und wo Sozis sind, sind schließlich auch Anarchisten.« Rosenbaum hasste, was er da gerade sagte. Aber es war nötig. Nachdem er Scheffler jetzt erfolgreich gezeigt hatte, wem das letzte Wort gebührte, sollte er die Diskussion beenden mit dem Hinweis, dass man sich in Spekulationen verfangen habe und dass das nichts bringe. Dann sollte er noch eine Arbeitsgruppe einsetzen, die ein Dossier mit den Namen aller infrage kommender in- und ausländischer Admiräle anfertigen sollte.


    Unvermittelt riss Scheffler das Wort an sich: »Meine Herren, das sind alles Spekulationen, das bringt uns nicht weiter. Wir sollten die Besprechung beenden und uns an die Arbeit machen. Vielleicht, lieber Rosenbaum, sollten sich ein paar Männer darum kümmern, ein Dossier über alle infrage kommenden Admiräle anzufertigen.«


    »Ja«, sagte Rosenbaum, teilte Hedi und zwei Assistenten dazu ein und ärgerte sich für den Rest des Tages maßlos.

  


  
    XII. Kapitel


    Die Nächte waren besonders schlimm. Wenn Heiner Hansen in seinem Bett lag, konnte er nur schwer einschlafen. Und wenn er es geschafft hatte, wachte er nach drei oder vier Stunden wieder auf und konnte dann erst recht keine Ruhe mehr finden. Vor dem Einschlafen dachte er an Mieze, als er aufwachte, dachte er an sie und zwischendurch träumte er von ihr. Er sehnte das Klingeln des Weckers herbei, dann konnte er aufstehen, sich anziehen, zur Arbeit gehen und die leichter zu ertragende Hälfte des Tages verbringen.


    Heiner arbeitete in der Kieler Stadtverwaltung als Ratsdiener und führte die Amtsbezeichnung Oberamtsgehilfe. Er war überwiegend beim Boten- und Kurierdienst tätig, erledigte Zustellungen, teilte darüber hinaus die anderen Boten ein, verwaltete ihren Urlaub und war seit einiger Zeit auch mit der Organisation sonstiger Verteilungsabläufe innerhalb des Rathauses beschäftigt. Er hatte sogar bei der Restrukturierung der Baupolizei mitgeholfen und sich dabei durch einige wohl durchdachte und konstruktive Vorschläge hervorgetan.


    Als Heiner erfuhr, dass ein neues Rathaus gebaut werden sollte, überfiel ihn eine kindliche Vorfreude. Er bat darum, die Baupläne einsehen zu dürfen und verbrachte etliche Mittagspausen damit, sie zu studieren und sich Einzelheiten und Zusammenhänge erklären zu lassen. Seit dem Baubeginn ging er fast täglich abends am Kleinen Kiel, dem ehemaligen Stadtgraben um die Altstadt, spazieren, begutachtete den Baufortschritt und malte sich aus, wie sich seine Arbeit im neuen Rathaus gestalten könnte. Dabei kam er auf die Idee, dass es von Vorteil wäre, zusätzlich zum Botenzimmer im Hauptgeschoss des Osttraktes einen kleinen Raum im Erdgeschoss hinter der Stadtkasse für die Behandlung der postalischen Ein- und Ausgänge einzurichten. Das ihm zuteil gewordene Lob für seine Verdienste bei der Restrukturierung der Baupolizei machte ihm Mut, seine Gedanken vorzutragen. Der Vorschlag wurde allseits begrüßt, sogar der Architekt Professor Billing bewertete die Idee zähneknirschend positiv. Sie wurde tatsächlich realisiert. Heiner war mächtig stolz auf das schöne, riesige, neue Rathaus und auf sich selbst.


    Das war aber vor Miezes Tod gewesen, als er noch Freude an der Arbeit gehabt hatte. Inzwischen war es für ihn schon zu einem beträchtlichen Energieaufwand geworden, sich bei der Arbeit so weit zu konzentrieren, dass er nicht an Miezes graue Haut, ihre Geschwüre oder ihren Sarg denken musste. Zwar gelang es ihm oft, sich bei der Arbeit zu konzentrieren und Mieze für einige Stunden sogar völlig zu vergessen, doch dann schoss ihm die Erinnerung an seine Schwester um so heftiger durch den Kopf. In diesen Momenten rannte er regelmäßig zur Toilette und kam erst nach einiger Zeit wieder halbwegs gefasst heraus. Den Kollegen erzählte er, dass ihn seit einiger Zeit ein lästiges Verdauungsproblem plagte. Sie hatten sich das zwei Wochen mit angeschaut, neben den ständigen Verdauungsproblemen ein immer erbärmlicher werdendes Erscheinungsbild regestiert und Heiner schließlich zum Arzt geschickt. Genau genommen hatten sie ihn gezwungen, weil sie die Befürchtung hegten, dass eine Krankheit umso ernster war, je hartnäckiger der Patient eine ärztliche Behandlung verweigerte– und weil sie es leid waren, dass Heiner ständig die Toilette besetzte. Sie hatten einen Termin bei Dr. Liebich in der Pfaffenstraße gemacht und Heiner abwechselnd dort hinbegleitet, um sicherzustellen, dass er seine Arzttermine auch wirklich wahrnahm.


    


    Heute saß Heiner bereits zum dritten Mal auf dem Klodeckel und versuchte sich zu fangen. Er musste sich beeilen. Im alten Rathaus am Markt gab es nur drei Herrentoiletten, ein weiterer Grund, weshalb das Gebäude für zu klein befunden wurde. Die eine Toilette war dem gemeinen Publikum gewidmet, die zweite dem Stadtpräsidenten, dem Oberbürgermeister, den Stadträten, den Stadtverordneten und sonstigen Honoratioren vorbehalten– die Zugangsvoraussetzungen waren indes nicht exakt formuliert, weil man über dieses Thema nicht gern sprach. Die dritte Toilette wurde von den Bediensteten benutzt und jetzt war sie von Heiner besetzt. Er saß inzwischen seit über zehn Minuten dort. Schon mehrfach war mit wachsendem Nachdruck an die Tür geklopft worden. Wieder klopfte es und es war ein bedrohliches Klopfen.


    »Hansen, geben Sie die Toilette frei, sonst müssen Sie mit Weiterungen rechnen!«


    Heiner öffnete vorsichtig die Tür und im Vorraum traf ihn der strenge Blick des zweiten Stadtkassensekretärs. Er entschuldigte sich und eilte hinaus, zurück zu seinem Schreibtisch in der Wachtmeisterei.


    Den halben Vormittag hatte Heiner versucht, die Einteilung der Boten für den nächsten Monat vorzubereiten. Er kam kaum voran und machte ständig Fehler. Gleich stand der nächste Arzttermin an. Heiner war halbwegs erleichtert, als der Kollege Broder kam, ihn zu begleiten.


    Dr. Liebich konnte bei Heiner kein organisches Leiden feststellen, was allerdings nur bedeutete, dass er nicht unter einer bereits diagnostizierbaren Krankheit litt. Für Dr. Liebich stand fest, dass Heiner von ›weibischer Schwermut‹ befallen war. Das kam einerseits für einen Mann einer Beleidigung gleich, traf andererseits aber bei Heiner durchaus zu. Dr. Liebich verordnete Baldrian und Johanneskraut und abends ein Bier, aber nur eins! Von Kokain und anderen starken Mitteln, welche die Pillendreher und Quacksalber sonst im Angebot hatten, riet er eher ab. ›Quacksalber‹, das Wort hallte in Heiners Ohren nach und löste einen Heulkrampf aus, was Dr. Liebich leicht verunsicherte und erneut überlegen ließ, ob er nicht doch Kokain verschreiben sollte. Im Ergebnis jedoch löste der Heulkrampf Heiners Zunge und er erzählte von Mieze und ihrem Tod und von dem Quacksalber, der sie mit Quecksilber behandelt hatte.


    »Deine Schwester ist vermutlich an dem Quecksilber gestorben«, meinte Dr. Liebich. »Bislang gibt es kein wirksames Medikament gegen Syphilis. Die arme Mieze hätte wohl ohnehin nicht mehr lange durchgehalten.« Nach einer kurzen Pause erzählte der Doktor noch von einem Artikel, den er kürzlich in einer Fachzeitschrift gelesen hatte. »Ein gewisser Professor Ehrlich in Frankfurt hat gerade eine Arsenverbindung gegen Syphilis entwickelt, mit der er vielversprechende Erfolge erzielt. Ehrlich ist ein großherziger Helfer der Armen und ein Befürworter der Frauenbewegung. Er hätte deine Mieze sicher kostenlos behandelt. Aber ob er der armen Mieze wirklich hätte helfen können, steht in den Sternen.«


    Zusätzlich zu dem Schmerz machte Heiner sich von nun an Vorwürfe. Wenn der Professor Mieze kostenlos behandelt hätte, dann hätte die Familie das Geld, das sie für die Quecksilbersalbe ausgegeben hatte, für die Zugfahrt nach Frankfurt und für den dortigen Aufenthalt verwenden können. Die meisten Vorwürfe machte Heiner aber dem Quacksalber, der ihnen die Quecksilbersalbe angedreht hatte. Heiner setzte sich in den Kopf, diesen Scharlatan aufzuspüren.


    Mit dem Hinweis auf seinen desolaten Gesundheitszustand konnte er beim Amtsleiter eine Woche Urlaub erbetteln. Er machte sich auf den Weg zum Vater nach Kaköhl und fragte ihn nach dem Quacksalber, wie er geheißen und ausgesehen habe. Er fragte die Nachbarn in Kaköhl und die aus den umliegenden Dörfern, wo der Mann hergekommen sei und wohin er gewollt habe. Er verfolgte jede Spur. Aber alles, was er in Erfahrung brachte, war, dass der Quacksalber in schwarze Kleidung gehüllt, mit einem Pferdewagen durch die Gegend gefahren, allerlei Salben, Tropfen und Pillen verkauft, bei Bedarf Zähne gezogen, ab und an Brüche geschient, vereinzelt auch einmal einen Finger amputiert und umso hartnäckiger auf Vorkasse bestanden habe, je heikler er die Behandlung einschätzte. Natürlich reichte seine Qualifikation für eine verantwortungsvolle Heilbehandlung bei Weitem nicht aus. Alles, was er machte, war verwerflich und oft war es strafbar. Doch nie blieb er so lange, bis man mit seiner Arbeit unzufrieden wurde, er nannte nur ungern seinen Namen– und falls doch, dann immer einen anderen– und wenn er weiterfuhr, dann nie dorthin, wohin er es angekündigt hatte. Die meisten Spuren verliefen sich, keine war wirklich heiß und Heiner rannte die Zeit davon. Der Vater sagte, er dürfe sein eigenes Leben nicht vernachlässigen und müsse nach der Urlaubswoche wieder zurück an seine Arbeit, und Heiner gehorchte.


    Auch wenn seine Bemühungen letztlich erfolglos geblieben waren, sie halfen ihm, sich zu fangen. Letzten Endes und so schwer die Erkenntnis auch war, nicht der Quacksalber hatte Mieze umgebracht, sondern ihre Krankheit. Heiner nahm vorschriftsmäßig sein Baldrian und das Johanneskraut ein und trank abends ein Bier, aber nur eins. Er dachte weiter viel an Mieze und bald tat es nicht mehr ganz so sehr weh. An den Sonntagen besuchte er die Eltern, gemeinsam gingen sie zu Miezes Grab und einmal erzählte der Vater einen Witz und Heiner lachte darüber.


    


    Mit der Zeit begann die Arbeit, wieder ein ganz klein wenig Spaß zu machen und die Toilette im alten Rathaus benutzte Heiner nur noch selten und wenn, dann widmungsgemäß. Im Rathausflur schaute er den jungen Stenotypistinnen hinterher und dachte, dass er sich verloben sollte.


    Seit Miezes Tod war er nicht mehr bei der Baustelle des neuen Rathauses gewesen. Als er zum ersten Mal wieder hinging, staunte er mit offenem Mund. Das Baugerüst war weitgehend abgenommen, nur noch am Turm standen Reste, die Fenster waren eingesetzt, die Pflasterarbeiten beendet. Von außen wirkte alles fertig und viel schöner, als Heiner es sich erträumt hatte. Und es kam noch besser. Am folgenden Tag rief ihn Hauptamtsleiter Bersbach zu sich, lobte seine Fähigkeiten, insbesondere die Vorschläge bezüglich des zusätzlichen Postzimmers, und übertrug ihm die Aufgabe, den Umzug der einzelnen Ämter in das neue Rathaus zu koordinieren.


    Von nun an beteiligte sich Heiner intensiv an den Umzugsvorbereitungen, die bereits auf Hochtouren liefen. Wie immer war es völlig egal, wie viel Zeit man hatte und wie frühzeitig und großzügig man hätte planen können, zum Schluss artete alles in Hektik und Überstunden, sogar Nachtschichten aus. Heiner befand sich mittendrin. Er war der Einzige, der nicht hektisch wurde und für den es nicht genug Überstunden geben konnte. An Mieze dachte er kaum noch, er träumte nur noch von ihr.


    Mitte September sollten die ersten Ämter ins neue Rathaus einziehen. Bis dahin mussten sie melden, welche Türschilder sie brauchten. Das ließ Heiner durch Rundschreiben mitteilen. Die Schulbehörde gab ein Türschild mehr an, als Räume für sie vorgesehen war, sodass Heiner bei Schulamtsleiter Schwarz Nachfrage hielt. Offenbar hatte Schwarz bis zu diesem Zeitpunkt nicht verstanden, dass ein Raum weniger bewilligt als beantragt worden war. Er legte sein Gesicht in Falten und schrie etwas, das der Artikulation nach unverständlich, der Nachdrücklichkeit nach aber unzweideutig war. Heiner trug diese Beschwerde bei seinem überarbeiteten Abteilungsleiter Kahnt vor, der daraufhin mit rotem Kopf und gläsernen Blick unbeweglich durch Heiner hindurch schaute. Heiner entschloss sich, für Kahnt einen Arzt rufen zu lassen und organisierte für das Schulamt einen zusätzlichen Raum den er vom Betriebsbüro abtrennen ließ. Heiner Hansen blühte auf.

  


  
    XIII. Kapitel


    Prinz Heinrich und seine Gemahlin Prinzessin Irene saßen im Salon, tranken Tee und kosteten ein wenig vom Gebäck, aber nur wenig, dem Prinzen war es zu süß und der Prinzessin– vor allem ihrer Zahnprothese– zu hart.


    »Gleich kommt Clausen, der Hofschneider, mit den neuen Herbstkleidern«, sagte Irene. »Du solltest dabei sein, wenn wir sie auswählen.«


    »Ja, Liebes«, antwortete Heinrich, ohne dass er hätte widerholen können, womit er sich gerade einverstanden erklärte. Er dachte an was anderes.


    Er dachte an sein schweres Schicksal. Er war Seemann, kein Verwaltungsbeamter oder gar Politiker. Er wollte nicht den ganzen Tag Berichte lesen und schreiben oder Politikern erklären, was alles nötig wäre, um eine schlagkräftige Kriegsmarine aufzubauen. Er wollte zur See fahren, wieder ein Kommando haben, natürlich das beste Kommando, nämlich das über den Schlachtschiffverband der Helgoland-Klasse. Wenn er aus dem Fenster des Salons im Schloss schaute und weit Richtung Norden hinausspähte, hatte er fast drei Jahre lang beobachten können, wie die SMS Helgoland auf der Werft der Howaldtswerke gebaut worden war, wie sie wuchs und wuchs und schöner wurde und mächtiger und beeindruckender. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, hatte Heinrich sich sogar auf den Südturm des Schlosses geschlichen und mit einem Fernglas den Baufortschritt gemustert. 167Meter lang, über 1.100Mann Besatzung, 21Knoten, 30,5-Zentimeter-Hauptgeschütze, bis zu 400Millimeter Panzerung am vorderen Leitstand, neben den Dreadnoughts der Royal Navy das größte Kriegsschiff der Welt, kein Vergleich zu den Schiffen, die Heinrich noch wenige Jahre zuvor kommandiert hatte. Drei weitere Schiffe der Helgoland-Klasse sollten noch folgen. Bei der ersten Probefahrt und der Abnahme der ›Helgoland‹ war Heinrich dabei gewesen, hatte auf der Brücke gestanden, sich alles angeschaut, auch mal selbst das Ruder in die Hand genommen, aber nicht das Kommando gehabt. Es war nicht vorgesehen, dass er es erhalten sollte, und schon gar nicht sollte er Kommodore des ganzen Verbandes werden. Ein Kommodore stand bei der Kaiserlichen Marine im Rang eines einfachen Kapitäns zur See und er selbst war Großadmiral und Generalinspekteur der Marine und doch hatte er auf der Brücke der Helgoland nichts zu sagen, er hatte keine Möglichkeit, das Kommando an sich zu ziehen, und das schmerzte ihn. Er hätte doch einen Anspruch darauf, er war schließlich der Bruder des Kaisers.


    Schon die Nassau-Klasse hatte er nicht einfahren dürfen, obwohl er den Kaiser persönlich darum gebeten hatte. Die Nassau-Klasse war die deutsche Antwort auf die britischen Dreadnought-Schlachtschiffe und der Kaiser wurde nicht müde, darauf hinzuweisen, dass das Wettrüsten mit Großkampfschiffen von den Engländern begonnen worden sei. Sie war so wichtig, die Nassau-Klasse, aber Heinrich hatte zu Hause bleiben müssen, um hier und da ein wenig zu inspizieren und admirieren und repräsentieren.


    Notfalls könnte er auch auf die Kaiser-Klasse warten. Noch etwas größer, schneller, mehr Feuerkraft, einfach moderner. Die SMS Kaiser war vor einigen Monaten vom Stapel gelaufen und sollte, wenn alles glattlief, im Sommer 1912, also in knapp einem Jahr der Marine übergeben werden. Darauf könnte Heinrich noch warten. Die Kaiser-Klasse, das wäre angemessen, er war schließlich der Bruder des Kaisers.


    »Aber Liebster, der Kaiser ist dagegen. Da nützt es dir nichts, sein Bruder zu sein. Gar nichts.« Prinzessin Irene biss auf einem Stückchen Gebäck herum– vorzugsweise mit den Schneidezähnen, um die Zahnprothese zu schonen– und goss sich noch eine Tasse Tee ein. »Möchtest du auch noch ein Tässchen?«


    Prinz Heinrich sprang vom Sofa auf, rannte im Salon auf und ab und sagte, dass er keinen Tee mehr wolle. Dann setzte er sich wieder und zündete eine Zigarette an. Irene schluckte das Gebäck halb zerkaut hinunter, sie hatte es sowieso nicht gemocht.


    »Ich werde noch einmal mit ihm darüber sprechen. Er hat meine Situation vielleicht noch nicht richtig bedacht«, sagte Heinrich, der treue Kaiserbruder.


    »Sicher mein Liebster. Wenn du ihm zum zehnten Mal sagst, dass du es gar nicht schön findest, Generalinspekteur der Marine zu sein, dann wird Willy dir sofort wieder ein Kommando geben. Bestimmt wartet er nur auf das zehnte Mal.«


    »Ich muss es doch wenigstens versuchen.«


    »Aber nicht mit betteln! Du bist doch selbst wer. Du bist nicht nur einfach sein Bruder und es ist nicht etwa so, dass sein Glanz auf dich abstrahlt, sondern eher umgekehrt. Du bist im Volk zehnmal so beliebt wie er. Sag ihm, was du willst, und fordere es und bettele nicht. Und erkläre ihm nicht, was für ihn besser ist, das funktioniert auch nicht.«


    »Er ist doch mein Bruder.«


    »Er ist der Kaiser. Und er glaubt, dass er zehnmal schlauer ist als du. Du kannst ihn nicht überzeugen. Du musst fordern.«


    Heinrich schritt noch ein paarmal auf und ab, vermied es, aus dem Fenster zu einem der großen neuen Schlachtschiffe zu schauen, und ging schließlich wortlos nach nebenan in sein Arbeitszimmer. Jetzt sah er doch hinaus. Die SMS Kaiser lag edel und mächtig im Wasser und wurde ausgerüstet. Schräg dahinter war das Schwesterschiff SMS Kaiserin zu sehen, noch auf einer Helling, und wurde zusammengeschweißt und genietet. Zur rechten Seite konnte Heinrich sogar auf einer Helling der Germaniawerft die SMS Prinzregent Luitpold sehen. Er wusste, alle Schiffe zusammen würden den gewaltigsten Verband von Großkampfschiffen darstellen, den die Welt bis dahin gesehen hat.


    Heinrich setzte sich an seinen Schreibtisch. Von fast allen Räumen im Ostflügel des Kieler Schlosses konnte man aufs Wasser sehen. Heinrich mochte das Schloss. Es war wie er: schlichte, fast bürgerliche Eleganz. Englisches Understatement, das mochte Heinrich. Aber der ständige Blick auf die Schlachtschiffe in den Werften weckte Sehnsüchte, Sehnsüchte nach Abenteuern.


    Natürlich hatte Irene recht, dachte er sich. Er war schließlich wer, und zwar nicht nur der Bruder des Kaisers. Er konnte Forderungen stellen, nicht nur anfragen, ob es genehm sei. Er war im Volk sogar beliebter als Willy. Und wenn es außenpolitisch heikel wurde, wer fuhr dann hin, um die Wogen zu glätten? Er, Heinrich, nicht Willy. Der hätte mit seiner schnoddrigen Art nur Porzellan zerschlagen und Heinrich hätte die Scherben kitten müssen.


    Der Prinz zündete sich eine Zigarette an. Er sollte jetzt die Eingangspost erledigen. Sie bestand zum größten Teil aus Bittschriften. ›… Königliche Hoheit brauchen doch nur…‹ Erledigt-Haufen. Nikotinwolken.


    Es fehlte ihm an Standfestigkeit, wenn Wilhelm mit seiner erdrückenden Dominanz etwas wollte, dann konnte er dem nichts entgegensetzen. Das war schon immer so gewesen, schon damals, als der Vater schwer krank geworden war. Da hatte Willy ihn geschickt, vom Vater zu verlangen, dass er auf den Thron verzichten sollte. Es war zu dem bösesten Streit gekommen, den er jemals mit den Eltern gehabt hatte. Willy hatte ihn geschickt, die Schlacht um die Thronfolge zu schlagen, und er war einverstanden gewesen. Aber wann hatte Willy mal etwas für ihn getan?


    Heinrich schob die Eingangspost und den Erledigt-Haufen zur Seite, holte Papier hervor und schrieb:


    


    Heute noch wird er bedroht,


    Und schon morgen ist er tot.


    Bald darauf wird er begraben,


    Man hört das Volk sich leis’ beklagen:


    Seine Majestät


    Hat nicht lang gelebt!


    Und alles ist im Lot.


    


    Heinrich betrachtete sein Werk und war fast besänftigt. Seinen vielfältigen Talenten, technischen und nautischen, konnte er jetzt noch ein lyrisches hinzufügen.


    Prinzessin Irene öffnete unvermittelt die Tür des Salons und stürmte ins Arbeitszimmer. Hastig versteckte Heinrich das Gedicht unter der Eingangspost. Irene war seine Ehefrau, seine Vertraute, seine Verbündete. Er hätte das Gedicht nicht vor ihr verstecken müssen. Im Grunde tat er es nur, um seinem Ruf als zartbesaiteter Träumer nicht noch mehr Nahrung zu geben, selbst vor Irene nicht.


    »Hast du noch viel zu tun, mein Lieber?«


    »Tja…«


    »Der Schneider ist da mit den neuen Kleidern. Du wolltest sie doch mit auswählen.«


    »Hm… Eigentlich hätte ich hier ziemlich viel zu tun«, sagte Heinrich.


    »Du kannst ja nachher weitermachen, Liebster.«


    »Ja natürlich«, antwortete Heinrich. Es kam gar nicht darauf an, von wem er seine Befehle empfing, er gehorchte. Heinrich überlegte, ob er das Gedicht an sich nehmen oder in eine Schreibtischschublade legen sollte. Doch er tat nichts, aus Furcht es könnte Irene auffallen, wenn er etwas versteckte. Er stand auf und ließ sich von seiner Gattin in den Salon geleiten, wo der Schneider mit den neuen Kleidern wartete.


    *


    Hofmarschall Freiherr von Seckendorff hatte vergessen, den Urlaubsantrag des Prinzen weiterzuleiten. Er hatte es schlicht vergessen, so etwas kam bei dem alten Mann in letzter Zeit öfter vor, aber bislang war seine Vergesslichkeit noch niemandem zum Verhängnis geworden. Der Prinz musste sich jede längere Ortsabwesenheit vom Kaiser persönlich genehmigen lassen, und das in einem detailliert festgelegten, formalistisch-preußischen Verfahren: Der Prinz stellte persönlich seinen schriftlichen Urlaubsantrag gerichtet an ›des Kaisers und Königs Majestät‹ über den Chef des Marinekabinetts, dem der Urlaubsantrag über den Hofmarschall des Prinzen übermittelt wurde. Genau so hatte es zu sein. Allerdings war der Hofmarschall nun eben Seckendorff und der hatte es vergessen. Schon seit Tagen bedrückte ihn das Gefühl, etwas Wichtiges versäumt zu haben, und jetzt erinnerte er sich an den Grund. Seckendorff stürmte durch die Sekretariatstür in das Arbeitszimmer des Prinzen, als die Prinzessin gerade die Salontür hinter sich und dem Prinzen geschlossen hatte.


    Auch gut, dachte Seckendorff und entschloss sich, ohne viel Lärm nach dem Antrag zu sehen und ihn so schnell wie möglich an das Marinekabinett zu schicken. Natürlich musste er dem Prinzen sein Versäumnis gestehen, aber das hatte Zeit. Vorrangig war, den Antrag auf den Weg zu bringen. Er müsste hier irgendwo liegen. Seckendorff setzte sich an den Schreibtisch und suchte hier, suchte da, in diesem Stapel und in jenem und fand den Bogen mit Heinrichs Gedicht. Seckendorff war sprachlos. Immer wieder las er das Gedicht und konnte es nicht fassen.


    *


    Als der Prinz in sein Arbeitszimmer zurückkam, saß Seckendorff am Schreibtisch und schaute ihn sprach-, regungs- und fassungslos an. Es war ungehörig, auf dem Schreibtischstuhl sitzen zu bleiben, wenn der Prinz den Raum betrat. Genau das aber tat Seckendorff gerade. Ein fürchterlicher Verdacht ergriff Heinrich.


    »Hoheit, ich bin entsetzt«, entfuhr es dem Hofmarschall und in seiner Stimme lag ein markdurchdringendes Beben.


    »Tja… Albert… das Gedicht… das ist ein Limerick, nicht wahr?«


    »Wie konnte nur…«


    »Sie dürfen das nicht falsch verstehen…«


    »Aber ich habe doch die ganze Eingangspost durchgesehen!«


    Heinrich entschied sich kurzfristig, den Mund zu halten.


    »Wie konnte ich das nur übersehen haben? So eine Schmiererei!« Seckendorff war untröstlich.


    »Tja, ja.« Heinrich war ratlos.


    »Wir müssen dieses Papier sofort der Polizei übergeben.«


    »Meinen Sie?«


    »Unbedingt!«


    »Wirklich?«


    »Hoheit! Es ist ein Schmähbrief, eine dreckige Beleidigung, eine unverfrorene Frechheit!«


    »Natürlich, unverfroren. Aber gleich die Polizei?«


    »Hoheit!«


    »Hm. Tja. Na, dann…«


    Mit einem der Anarchie trotzenden Gesichtsausausdruck nickte Seckendorff zackig und verließ das Arbeitszimmer mit dem Schmähbrief in der Hand, bevor Heinrich widersprechen konnte. Der Prinz sank in seinen Stuhl, war angeekelt von seiner eigenen Niedertracht und von seiner Feigheit und dachte darüber nach, was gerade geschehen war und was er noch tun könnte, um das Schlimmste zu verhindern. Er könnte Seckendorff seine Urheberschaft gestehen und um dessen Verschwiegenheit bitten. Nein, das könnte er nicht. Er könnte Seckendorff erklären, dass er mit der PP abgemacht hätte, solche Angelegenheiten selbst zu regeln. Was für ein Schwachsinn! Also doch Seckendorff ins Vertrauen ziehen? Nein. Oder doch? Bevor Heinrich sich entscheiden konnte, kam Seckendorff zurück und meldete, dass er den Schmähbrief zusammen mit einem Begleitschreiben per Boten an die Polizei geschickt habe. Er empörte sich noch eine Zeit lang, den Urlaubsantrag hatte er längst wieder vergessen.

  


  
    XIV. Kapitel


    Hans Mast saß wie so oft am Tresen in der ›Eiche‹, trank sein Bier und zog an seiner Pfeife. Und wie so oft war er angewidert von der Einfalt der tumben Bauern, die am Stammtisch ihre Spießigkeit zur Schau stellten. Seinen Ekel spülte Mast regelmäßig mit einem Bier hinunter, was ihn daran hinderte, die ›Eiche‹ zu verlassen, sodass er sich noch mehr ekelte und ein weiteres Bier brauchte.


    Heute war es Bauer Brehm, der Mast aufregte. Brehm hatte die dicksten Kartoffeln im Dorf und das größte Selbstbewusstsein. Er besaß Geld und Ansehen und die Welt war für ihn in Ordnung. Bis auf Hinnerk, seinen Sohn.


    »De Jung het sich in de Magd verguckt«, schrie Kartoffel-Brehm über den Stammtisch, presste Rauchwölkchen durch die Nasenlöcher und donnerte mit der Faust auf den Tisch. Mast hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, dass es ein wenig nach Schwefel roch. Burmann und Fenske, die neben Brehm saßen, nickten verständnisvoll.


    Es war so laut, dass Mast es nicht überhören konnte. Natürlich hätte er es auch nicht überhört, wenn Brehm geflüstert hätte, viel zu wohlig war der Ekel. Er bestätigte ihm die Richtigkeit seiner Sicht der Dinge. Obwohl die Brehms dieser Welt selbst eher zu den Ausgebeuteten gehörten als zu den Ausbeutern, haben sie aus Dummheit und Bequemlichkeit die als Instrument ihrer Unterdrückung entwickelte Herrschaftsmoral verinnerlicht. Es war in erster Linie die kleinbürgerliche Schicht und die Landbevölkerung, die sich weigerten, den Klassenkampf an der Seite der Proletarier gegen die herrschenden Klassen aufzunehmen. Menschen wie der Kartoffel-Brehm zementierten damit die bestehenden Verhältnisse, weil sie so dumm waren und so viele. Das war Masts Sicht der Dinge.


    »Ist sie schwanger?«, fragte Burmann.


    »Na, das fehlte mir noch«, schrie Brehm, »ne, aber der dumme Jung will die Göre heiraten. Das ist schlimm genug.«


    »Viel schlimmer ist das, viel schlimmer«, stimmte Fenske verständnisvoll zu. Man schaute sich gegenseitig betrübt an und würgte die Last der Welt mit dem nächsten Schluck Bier hinunter.


    »Was soll denn daran so schlimm sein?«, fragte Mast. »Das ist doch wunderbar.«


    »Na hör mal«, erwiderte Kuddl, der Wirt, der gerade den Tresen wischte und den Kopf schüttelte.


    »Ist sie denn nicht tüchtig?«, fragte Mast nach. Niemand bemerkte die Ironie hinter der Frage.


    »Sie ist eine Magd! Nur Gesinde! Verstehst du?« Brehms Ärger hatte ein Ventil gefunden. »Und Hinnerk ist mein Sohn. Er wird den Hof erben. Den Kartoffelhof! Einen der größten Höfe in der Probstei!«


    Mast schaute Kartoffel-Brehm an, als benötigte er eine weitere Erklärung. Tatsächlich aber war nur sein Ventil etwas schwergängiger als das von Brehm.


    »Ich erlaube keine Hochzeit!« Wieder schlug der Kartoffelbauer auf den Tisch. »Hinnerk wird die Tochter vom Eiserhof heiraten. Das ist beschlossene Sache.«


    »Und warum?«, fragte Mast.


    »Was warum?«


    »Was unterscheidet eure Magd von der Tochter vom Eiserhof?« Wahrscheinlich ist die Magd hübscher, dachte sich Mast. Er kannte sie zwar nicht– dafür aber die Eiserhof-Tochter.


    »Geld kommt zu Geld.«


    »Das ist alles?«


    »Das war schon immer so.«


    »Allenfalls seitdem es Menschen gibt, die mehr Geld haben als andere.«


    »Du Anarchist, du!« Brehms Ventil hatte versagt. »Einsperren sollte man dich und deinesgleichen!«


    »Aber du möchtest weiter frei rumlaufen, was? Du Bauerntölpel!«


    Brehm schnappte nach Luft und suchte nach der schlimmsten Beleidigung, die er Mast entgegenschleudern konnte. Doch Schlimmeres als ›Anarchist‹ fiel ihm nicht ein und so wiederholte er sich: »Anarchist!«


    Mast konterte erneut mit ›Bauer‹. Auch ihm fiel nichts Schlimmeres ein.


    Üblicherweise wäre in diesem Stadium eine Handgreiflichkeit an der Reihe gewesen. Doch die körperliche Gebrechlichkeit von Hans Mast hielt Brehm zurück, sodass er wieder nur ein ›Anarchist‹ herausbrachte, dieses Mal aber zur Unterstreichung aufstand und sich vorbeugte.


    Jetzt schaltete sich Burmann ein. »Mensch, denk doch mal nach, Mast. Es wird immer Leute geben, die mehr Geld haben als andere, und welche, die weniger haben. Das muss so sein.«


    »Wieso?«


    »Weil sonst keiner mehr Knecht sein will und jeder würde nur noch den feinen Herrn spielen.«


    »Ich brauche keinen Knecht.«


    »Aber irgendjemand muss doch die Drecksarbeit machen.«


    »Dann muss man diese Arbeit besser bezahlen. Dann findet sich schon jemand.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann muss der feine Herr noch besser bezahlen oder er muss die Arbeit selbst erledigen.«


    »Aber es würde doch alles viel zu teuer machen, wenn man die Arbeiter besser bezahlt. Dann können die Leute sich nichts mehr leisten.«


    »Blödsinn! Der reiche Bauer würde nur weniger verdienen und der arme Knecht mehr. Die Einkünfte gleichen sich an und die sozialen Unterschiede lösen sich in Luft auf. Und der Hinnerk könnte endlich seine Magd heiraten.«


    »Das ist doch Unsinn: ›Kein Herr und kein Knecht, und dann sind alle gleich.‹ So ein Quatsch! Es muss immer jemanden geben, der sagt, wo es langgeht. Und es muss immer jemanden geben, der gehorcht. Alles andere wäre Anarchie.«


    »Die Einzigen, die gegen Anarchie sind, sind diejenigen, die dabei ihre Privilegien verlieren.«


    »Anarchie bedeutet Chaos. Dann gibt es keine Ordnung mehr. Alle Menschen würden darunter leiden, nicht nur die Privilegierten.«


    »Anarchie ist kein Chaos, sondern Ordnung ohne repressive Herrschaft. Denn jede Art repressiver Herrschaft ist Ausbeutung. Daher darf es auch keine Zentralmacht geben, keinen Staat und keine Partei.« Mast schaltete in den Rede-Modus um, wie früher im Reichstag. »Bei bloßer Abschaffung der staatlichen Ordnung entstünde allerdings ein Machtvakuum, das eine neue Herrschaftsausübung und damit Ausbeutung provozierte. Daher müssen institutionalisierte Strukturen geschaffen werden, die eine unkontrollierte Herrschaft verhindern. Anarchie ist nicht die Abwesenheit jeglicher Herrschaft, sondern die Abwesenheit repressiver Herrschaft.« Mast schaute in emotional hoch erregte und intellektuell überforderte Gesichter. Jetzt musste er den Bauerntölpeln natürlich noch erklären, wie die ›institutionalisierten Strukturen‹ auszusehen hätten, dass die anzustrebende Ordnung auf freier Übereinkunft beruhe und dass dazu überschaubare Arbeits- und Wohngruppen in einem föderativen System notwendig wären. Zwar verstand ihn hier niemand, doch dies allein konnte Mast in seinem Redeschwall nicht aufhalten, niemals hätte er sich von solchen Nebensächlichkeiten beeinflussen lassen.


    In diesem Moment aber öffnete sich die Eingangstür der ›Eiche‹, als seine Ausführungen gerade ihren Höhepunkt an Komplexität erreichten, und zwei Männer in Heeresuniformen kamen herein. Ihre Schulterstücke wiesen sie als Fahrer der Artillerie aus: die Fahrer der Munitionstransporte. Sie wurden begrüßt mit »Moin, moin« und man erkundigte sich nach dem aktuellen Transport, der allgemeinen Lage und nach einem bevorstehenden Krieg. Mast hatte nicht nur das Verständnis der Anwesenden verloren, sondern auch ihre Aufmerksamkeit. Er formulierte noch zwei oder drei geniale Sätze, die niemand mehr wahrnahm. Dann hielt er inne, stand auf, legte ein paar Groschen auf den Tresen und humpelte hinaus. Brehm der Kartoffelbauer, hatte sein Fuhrwerk direkt vorm Eingang der ›Eiche‹ abgestellt. Dort parkte er immer, wenn er zum Stammtisch kam, genau vor dem Eingang, sodass man sich vorbeizwängen musste und dabei Gefahr lief, von dem eingespannten Gaul besabbert zu werden. Niemand anderes machte so etwas, niemand anderes war so rücksichtslos, nur Brehm. Mast zwängte sich zwischen Hauswand und Fuhrwerk hindurch, wurde vom Gaul besabbert und überlegte sich, ob er Brehms Fuhrwerk in Brand stecken sollte. Streichhölzer hatte er dabei. Den Gaul müsste er vorher losmachen, dann ein paar Späne aus der Pritsche brechen und anzünden. Das wäre ein Spaß, ein Anschlag in anarchistischer Tradition, wieder jung sein, wieder etwas bewegen. Und Brehm wäre auch das richtige Ziel. Jahrzehnt um Jahrzehnt hatte Mast auf die Weltrevolution gehofft, seine ganze Kraft, seine Gesundheit, sein Leben dafür eingesetzt und nichts war geschehen, nur weil die Brehms dieser Welt mit ihrer Dummheit und ihrer Ignoranz den vorgegebenen und zwingenden Lauf der Geschichte behinderten. Wieder jung sein. Wieder kämpfen.


    Masts krummer Rücken hatte sich merklich aufgerichtet, fiel aber bald wieder in sich zusammen. Mit einem brennenden Fuhrwerk die Weltrevolution betreiben zu wollen, wäre schon ausgesprochen naiv. Über eine kurze Meldung im ›Probsteier Herold‹ käme der Vorfall kaum hinaus. Lächerlich. Mast schlurfte über die Dorfstraße. Wenn er Aufsehen erregen wollte, müsste er schon Brehms Hof in die Luft jagen, nicht nur seinen Pferdewagen anzünden. So leicht war es dann doch nicht mit dem Wieder-jung-Sein. Und jetzt versperrte ihm auch noch dieser Militärtransporter den Weg. Nicht nur Brehm war rücksichtslos, auch die Militärfahrer. Mast musste sich zwischen dem Heereslastwagen und der großen Hecke des Nachbargrundstücks hindurchzwängen, um nach Hause zu gelangen. Den Lastwagen sollte er anzünden. Die geladene Munition würde für eine Explosion sorgen, die sogar in der überregionalen Presse Erwähnung fände. Sein eigenes Haus stünde dann allerdings auch nicht mehr. Man müsste den Wagen im Munitionsdepot zur Detonation bringen, einfach einen Zeitzünder an einer der geladenen Granaten anbringen und dann: bumm! Allerdings müsste man die Fahrer vorher warnen. Und diese Schwachköpfe würden dann den Zeitzünder entfernen, statt sich in Sicherheit zu bringen. Außerdem hatte Mast gerade keinen Zeitzünder dabei. Und der Ladeaufbau des Lastwagens war ein gesicherter Kasten, verschlossen natürlich. Oder?


    Nicht verschlossen…


    Hans Mast war sich sicher gewesen, dass die Tür zum Laderaum verschlossen sein musste. Er war so sicher gewesen, dass er gar nicht erst an der Tür hatte rütteln wollen. Man konnte einen Munitionstransporter nicht einfach unverschlossen irgendwo abstellen. Das gab es nicht und deshalb brauchte auch niemand nachzuschauen, ob die Tür entriegelt war, sie konnte es nicht sein. Aber sie war es doch und Mast hatte es ausprobiert. Schnell stieß er die Tür wieder zu und schaute sich um. Niemand da und vor der ›Eiche‹ stand Brehms Fuhrwerk als Sichtschutz. Masts Rücken richtete sich wieder auf und in seinem Blut befand sich so viel Adrenalin wie schon seit Jahren nicht mehr. Das Adrenalin half auch viel besser als jedes Kokain gegen die Schmerzen in den Beinen. Mast öffnete die Tür erneut, nur einen Spalt, nur so viel, dass er drei Kisten sehen konnte. Dann noch etwas mehr, sodass er die Aufschrift erkannte: Dynamit. Er stieß die Tür zu und rannte weg, ein paar Schritte nur, dann blieb er stehen, hastete zurück, schaute sich um, riss die Laderaumtür erneut auf, kletterte hinein, fand eine Eisenstange und brach damit eine der Kisten auf. Vor ihm lagen Dynamitstangen, sorgfältig in Holzwolle und Papier gebettet, harmlos und empfindlich, als wären sie Meißner Porzellan. Mast schaute die Stangen schnaufend und ratlos an. Auch wenn er keine Verwendung dafür hatte, er konnte sie nicht einfach liegen lassen, nicht nachdem er sich in Gefahr begeben hatte, nicht nachdem er die Kiste aufgebrochen hatte, nicht nachdem er wieder jung geworden war. Er nahm zwei Stangen aus der Kiste, das müsste reichen, wofür auch immer. Dann klappte er den Deckel zu, kletterte aus dem Wagen, schloss die Tür sorgfältig und schlich nach Hause. Seine Bewegungen waren aufgeregt und hektisch, aber augenscheinlich nicht von Schmerzen, nicht einmal von Alterserscheinungen beeinträchtigt. Tatsächlich, er war wieder jung.


    In der Küche legte er die Dynamitstangen auf den Tisch und starrte sie an, minutenlang. Dann steckte er sich eine Zigarre in den Mund und vergaß, sie anzuzünden. Schließlich zündete er sie doch an. Bei seinen hektischen Bewegungen streifte er mit der Glut seinen linken Ärmel, Funken sprühten und setzten fast eine Lunte in Brand. Mast starrte weiter die Stagen an und paffte an seiner Zigarre. Er goss einen Köm ins Schnapsglas, setzte sich, stand wieder auf, ging ein paar Schritte hin und her, setzte sich wieder. Es konnte kein Zufall sein, dass er plötzlich im Besitz von Dynamit war. Er hatte es nicht geplant, aber Zufall war es auch nicht. Und jetzt besaß er eine Verantwortung. Er konnte nicht mehr so tun, als wäre sein Handeln bloße Privatsache, als hätte er nicht so etwas wie eine Aufgabe. Sein ganzes Leben hatte er erfolglos für die Weltrevolution gekämpft und jetzt bot sich ihm die Chance zu etwas ganz Großem. Natürlich war es der zwangsläufige und unentrinnbare Lauf der Weltgeschichte, dass die Proletarier ihre Ketten sprengten. Aber es brauchte dazu ein Signal, eine Initialzündung, einen Paukenschlag als Beginn zum letzten Akt der Geschichte. Und er, Hans Mast, war plötzlich im Besitz von zwei Stangen Dynamit. Er, einer der Wenigen, die sich ihrer Verantwortung für die Revolution bewusst waren, er war dazu bestimmt worden, die Initialzündung zu setzen. Zufall war das nicht. Mit dem Kartoffelhof von Bauer Brehm konnte sich Mast nicht zufrieden geben. Bislang hatte er sich gegen diesen Gedanken gewehrt, aber er musste es jetzt einsehen, es war im Grunde ganz klar. Kurz vor dem Kaiserbesuch, fielen ihm zwei Stangen Dynamit in den Schoß, das war das Werk der Vorsehung. Mast konnte sich dem nicht mehr entziehen, ob er wollte oder nicht: Er war dazu auserwählt, einen Anschlag auf den Kaiser zu verüben und die Feinde der Revolution hinwegzufegen. Anders ging es nicht, nicht mehr, zu viele Kartoffelbauern, die dagegen standen. Alles andere wäre kleinbürgerliche Gefühlsduselei. Hatte sich denn jemals ein Kaiser oder König von einem Krieg abhalten lassen, weil dabei Menschen sterben? Auge um Auge. Der Kaiser musste weg. Es lebe die Revolution. Und die Jugend.

  


  
    XV. Kapitel


    Die ›Sonderkomm. Kaiser‹ hatte inzwischen fünf Räume im zweiten Stock der Blume bezogen, gleich rechts neben dem Treppenhaus. Zwei der fünf Räume waren Rosenbaums bisheriges Büro und das dazu gehörige Vorzimmer. Zu Rosenbaums bisherigem Büro wurde der Raum dank Scheffler, der darauf bestand, entweder einen Schreibtisch direkt neben Rosenbaum zu erhalten oder einen eigenen Raum zugeteilt zu bekommen. Ein zusätzlicher Raum war Scheffler von Freibier verweigert und stattdessen Rosenbaums unbelegtes Vorzimmer angeboten worden. Das Vorzimmer lehnte Scheffler ab, es bliebt nur der zusätzliche Schreibtisch in Rosenbaums Büro übrig. Dieser erklärte sich schließlich mit dem Einzug Schefflers einverstanden, nachdem ihm klar geworden war, dass auf diese Weise das Vorzimmer für Hedi frei blieb. Also entfernte man die drei Besucherstühle aus Rosenbaums Büro, um Platz für einen zweiten Schreibtisch zu schaffen. Das hatte zur Folge, dass sich weder Rosenbaum noch Scheffler öfter als notwendig in ihrem gemeinsamen Büro aufhielten. Beide empfanden es als zu ungemütlich, wobei nicht ganz klar war, ob der zusätzliche Schreibtisch oder die jederzeit zu befürchtende Anwesenheit des Kollegen der Grund dafür war. Nur wenn man ungestört telefonieren wollte– in diesem Raum war einer der neuen Fernsprechapparate installiert– oder wenn man die Nähe von Hedi suchte, verlor sich einer der beiden hierher– und natürlich wenn es einen besonderen Anlass gab.


    Diesen Anlass gab es jetzt. Hofmarschall von Seckendorff hatte ein Schmähschreiben überbringen lassen, das ›…seiner Königlichen Hoheit, dem Prinzen Heinrich, zugeleitet worden war und ganz offensichtlich durch monarchiefeindliche, subversive und terroristische Bestrebungen geleitet und von skrupellosen Mordgesellen verfasst worden…‹ sei, so der Wortlaut des Begleitschreibens.


    Rosenbaum und Scheffler saßen an ihren Schreibtischen einander gegenüber, reichten sich abwechselnd das Schmähschreiben und den Begleitbrief, lasen, schauten einander an, lasen noch mal und blickten ratsuchend auf den Kaiser, dessen Porträt an der Wand mit wilhelminischer Strenge über sie wachte.


    »Der Kaiser ist gemeint«, sagte Rosenbaum schließlich. »Da steht: ›Seine Majestät hat nicht lang gelebt.‹ Nur der Kaiser wird mit ›Majestät‹ angesprochen. Der Titel des Prinzen Heinrich ist ›Hoheit‹.« Rosenbaum tippte zum Beleg seiner Äußerung auf das Begleitschreiben.


    »Es könnte aber auch dichterische Freiheit sein«, entgegnete Scheffler. »›Seine Königliche Hoheit hat nicht lang gelebt‹, reimt sich nicht. Außerdem wäre dann das Versmaß gebrochen.«


    »Das ist ja lächerlich. Niemand dehnt seine dichterische Freiheit so weit aus, dass der Sinn entstellt wird.«


    »Woher wissen Sie das? Warum sollte denn ein Drohbrief gegen den Kaiser in Berlin an dessen Bruder in Kiel geschickt werden?«


    Rosenbaum zog langsam eine Havanna aus seiner Schreibtischschublade, eine herzhaft aromatische Corona Gorda, und genoss den Ekel, den er in Schefflers Gesicht zu entdecken glaubte. »Dann hat das wohl mit dem bevorstehenden Besuch des Kaisers zu tun, nicht wahr?«


    Scheffler gab sich unaufgeregt, fast desinteressiert, und schaute mit seinen Chamäleonaugen intensiv an der Zigarre vorbei. Doch völlig egal, welchen Gesichtsausdruck er auch auflegte, Rosenbaum interpretierte Ekel hinein. Rosenbaum war ein hervorragender Interpret von mimischen Facetten, was freilich nicht dazu führte, dass er die Stimmungen oder gar die Gedanken seines Gegenübers wesentlich besser erahnen konnte als ein Durchschnittsmensch. Aber im Gegensatz zu den Durchschnittsmenschen war er sich der Grenzen seiner interpretatorischen Fähigkeiten bewusst. Das machte ihn zu einem guten Polizisten. Indes versagte dieses Bewusstsein in Bezug auf Scheffler.


    »Geübte Handschrift, teures Papier, eloquenter Ausdruck, das passt zu einer Verschwörung in hohen Marinekreisen«, sagte Rosenbaum und genoss ein Gefühl der Überlegenheit, als er seine Zigarre langsam entzündete, mit demselben pedantischen Ritual, das er schon seit Jahrzehnten zelebrierte.


    »Oder intellektuelle Anarchisten?«, entgegnete Scheffler, riss das Fenster auf und blieb daneben stehen. Scheffler, der seine Meinung regelmäßig zu poltern pflegte, hatte sie in Frageform gekleidet. Rosenbaums Strategie hatte Erfolg.


    »Eher nein«, antwortete er und genoss weiter. »Anarchisten haben keinen Humor und keine Lust auf Gedichte.«


    Der Raum war nicht groß und Rosenbaum hatte keine Schwierigkeiten, ihn trotz des offenen Fensters mit dichten Rauchschwaden zu füllen, obwohl dies auf einen zu hektischen Genuss der Zigarre deutete. Ein, höchstens zwei Züge pro Minute wären richtig, Rosenbaum machte aber vier. Die Havanna war das erste Opfer der Attentatsdrohungen auf den Kaiser.


    Hedi hastete herein. »Seine Hoheit, Seine Hoheit…« Ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung und mit der Hand zeigte sie zum Fernsprechgerät, das auf Schefflers Schreibtisch stand. »Am Telefon. Seine Hoheit am Telefon, Prinz Heinrich…«


    »Jetzt beruhigen Sie sich mal wieder«, entgegnete Rosenbaum und wunderte sich, dass das Fernsprechgerät, sein Fernsprechgerät, auf Schefflers Schreibtisch stand. »Und stellen Sie durch.«


    »Ja, Chef, ich sag in der Zentrale Bescheid.« Hedi hastete wieder hinaus. Sie konnte das Gespräch nicht durchstellen, das hatte Rosenbaum vergessen. Er hatte einen Tischfernsprecher OB 05und im Vorzimmer stand ein Klappenschrank 07als Zentrale für Nebenstellenanlagen mit einer Amtsleitung und zwei Nebenstellen, also eigentlich ideal. Nur stammten der Tischfernsprecher OB 05von Neufeldt & Kuhnke und der Klappenschrank 07von Krone & Co und die Hersteller hatten sich über die Schnittstellen nicht abgesprochen. Keiner der örtlichen Fernmeldemonteure, die sich bislang drangewagt hatten, konnte das Problem lösen. Tücken der modernen Zeit.


    Rosenbaum griff unvermittelt zum Hörer, so überraschend, dass Scheffler nicht rechtzeitig reagieren konnte. So saßen sie da, Rosenbaum mit dem Hörer in der Hand und Scheffler mit einem verkniffenen Gesicht, und warteten. Dann meldete sich das Fräulein aus der Telefonzentrale und stellte durch.


    »Hier Kriminalobersekretär Rosenbaum, guten Tag, Königliche Hoheit.« Vor lauter Ehre sprach Rosenbaum steif und stockend.


    »Ja, guten Tag, Herr Obersekretär. Ich wollte mich bei Gelegenheit mal nach dem Ermittlungsstand hinsichtlich dieses unschönen Gedichtes erkundigen.«


    »Wir beraten noch. Eine heiße Spur gibt es bislang nicht.«


    »Wahrscheinlich wird man auch nichts herausbekommen, nicht wahr? So etwas verläuft doch meistens im Sande, nicht? Bedauerlich, sehr bedauerlich, das.«


    »Nun ja, das kann man so nicht sagen, Hoheit.«


    »Könnte es vielleicht sein, dass es sich bloß um einen Dummejungenstreich handelt?«


    »Möglich. Ich glaube aber nach den Umständen eher, dass es sich bei dem Verfasser um jemanden mit einem politischen Anliegen handelt. In jedem Fall nehmen wir die Sache hier sehr ernst.«


    »Papperlapapp. Da hat wahrscheinlich nur irgendjemand seine Fantasie schweifen lassen. Bestimmt bereut der Mann es schon.«


    »Haben Sie einen Verdacht, Hoheit?«


    »Ich? Nein. Nein, nein.«


    »Uns liegen Hinweise vor, dass es eine Verschwörung in höchsten Marinekreisen geben könnte. Da passt dieses Schmähschreiben durchaus ins Bild.«


    »Sie meinen, ein Marineoffizier…«


    »Möglicherweise sogar ein Offizier im Admiralsrang.«


    »Ach…«


    »Wir haben diesbezüglich bereits eine Arbeitsgruppe eingesetzt. Ich denke, wir sollten auch noch einmal Kontakt zum Marinenachrichtendienst aufnehmen.« Die Arbeitsgruppe hatte das bereits getan, aber kaum Unterstützung erhalten. Jetzt wäre es nicht schlecht, wenn Rosenbaum sich persönlich darum kümmerte.


    »Tja, wenn Sie meinen…«


    Nun meldete sich auch Scheffler zu Wort. »Sagen Sie Seiner Hoheit, dass ich eine grafologische Untersuchung unserer Kriminaltechnischen Abteilung einleiten werde.«


    »Ich habe mich dazu entschlossen, eine Handschriftenuntersuchung aus Berlin einzuholen«, sprach Rosenbaum nach kurzem Überlegen in den Hörer.


    »Wofür?«


    »Nun, ich gehe davon aus, dass es im Reichsmarineamt genügend Handschriften sämtlicher Marineoffiziere gibt, die als Vergleichsproben herangezogen werden könnten, Lebensläufe, Berichte. Da wird man den Urheber des Schreibens schnell finden.


    »Hm… dann ist ja alles… gut.«


    »Jawohl, Hoheit.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


    Rosenbaum brauchte etwas Zeit, eine passende Antwort auf die Frage zu finden, sodass Heinrich noch eine Erklärung nachschob. »Immerhin beschäftigt mich die Sache schon sehr. Ein Drohbrief. Gegen meinen eigenen Bruder. Entsetzlich, das.«


    »Als Großadmiral und Generalinspekteur der Marine sind Euer Hoheit berechtigt, jederzeit Auskünfte zu Marineangelegenheiten zu verlangen. Und hier handelt es sich ja schließlich auch um eine Marineangelegenheit, will ich meinen. Also wenn das keine Marineangelegenheit ist,…«


    »Schön, dann sind wir uns einig. Ich werde mich erkenntlich zeigen. Guten Tag, Herr Obersekretär.«


    Rosenbaum versäumte, den Abschiedsgruß rechtzeitig zu erwidern. Er hielt den Hörer stumm ans Ohr, bis es tutete, dann ließ er ihn auf die Gabel sinken und versuchte, das Telefongespräch zu verarbeiten.


    Scheffler versuchte das auch. »Hat der Prinz gesagt, dass er sich erkenntlich zeigen werde?«


    »Ich glaube, ich habe das auch so verstanden«, antwortete Rosenbaum.


    Sie schauten sich an und waren unsicher, wie sie das Telefongespräch einordnen sollten, ob da etwas Unredliches dabei war, ein Bestechungsangebot etwa. Oder ob das bei Großadmiralen vielleicht völlig normal war und man sich dabei nichts Besonderes dachte, man zeigte sich halt erkenntlich, so wie man einen guten Tag wünschte oder jemandem zum Geburtstag gratulierte.


    


    Am nächsten Tag sprach Rosenbaum bei Oberleutnant Schröder vom Marinenachrichtendienst MND vor und bat um Mitteilung, ob dort Kenntnis über eventuell verdächtige Vorgänge in Marinekreisen vorlägen und ob der MND bei der Recherche nach politisch unzuverlässigen Marineoffizieren behilflich sein könne. Schröder hielt den MND jedoch nicht für zuständig. Er betreibe Auslandsaufklärung, hinter eigenen Offizieren schnüffle er nicht her. Am nächsten Tag erhielt Rosenbaum ein Telegramm von der Hauptstelle des MND in Berlin, kurz darauf einen Telefonanruf vom Leiter der Hauptstelle, Kapitän z. S. Tapken.


    »Als die Sache hier heute Morgen bekannt wurde, hat der Admiralstab entschieden, ihr höchste Priorität einzuräumen. Wir werden deshalb das Verfahren übernehmen. Es ist alles mit dem Oberstaatsanwalt abgestimmt. Ein Kurier ist bereits unterwegs, der wird Ihre Akten zur Einsichtnahme mitnehmen«, sagte Tapken.


    Das ging natürlich nicht. Rosenbaum ließ sich nicht einfach eine Ermittlung wegnehmen. Scheffler auch nicht. Sie saßen sich an ihren Schreibtischen gegenüber und machten sie sich gegenseitig Vorwürfe, für die jüngsten Entwicklungen verantwortlich zu sein, bis Scheffler auf die Idee kam, die Macht der PP, der Politischen Polizei, auszuspielen.


    »Für exakt solch einen Fall, wie wir ihn hier vorliegen haben, ist die PP doch da. Wofür sonst, wenn nicht dafür?« Schefflers Tonfall wurde immer empörter. »Und man kann die Untersuchung einer Verschwörung, vielleicht sogar einer Putschvorbereitung in Marinekreisen nicht die Marine selbst untersuchen lassen!«


    Das war das ausschlaggebende Argument. Scheffler griff zum Telefon, um sich mit dem Polizeipräsidenten verbinden zu lassen, aber Rosenbaum hielt ihn zurück.


    »Wenn Sie das so hoch aufhängen, dann sind wir den Fall sicher los«, sagte er.


    »Sie sind ihn los, Sie jüdischer Provinz-Obersekretär. Ich bin Kriminaldirektor der PP, ich behalte den Fall. Allein.«


    »Und wissen Sie was? Dann bin ich froh, echt froh! Ich hab nämlich keine Lust auf diesen Mist, gar keine! Machen Sie das alleine! Sie Superhirn! Los doch, nehmen Sie es mit der Kaiserlichen Kriegsmarine auf und retten Sie dem Kaiser das Leben! Retten Sie die Monarchie! Ganz allein! Sie vor Selbstgefälligkeit triefender Egomane! Ich mach Feierabend«, schrie Rosenbaum und sprang von seinem Stuhl auf.


    Scheffler sprang auch auf. Sie standen einander regungslos gegenüber.


    »Jetzt beruhigen Sie sich mal wieder«, sagte Scheffler schließlich. »So war das ja gar nicht gemeint. Wir müssen die Sache jetzt gemeinsam weitermachen.«


    Auf diese Reaktion hatte Rosenbaum gesetzt. Immerhin führte er die ›Sonderkomm. Kaiser‹ an, insbesondere den verdeckt arbeitenden Gerlach. Ohne sie hätte Scheffler eine ortsfremde Truppe aus Berlin holen und einarbeiten müssen, dazu wäre keine Zeit mehr gewesen. Scheffler war auf Rosenbaum angewiesen, Rosenbaum wusste das und Scheffler auch. Das erhöhte die Bereitschaft zur weiteren Zusammenarbeit, aber auch die Gefahr einer Affekttat.


    »Wir leiten die Sache hier gleichberechtigt weiter«, wiederholte sich Scheffler. »Begriffe wie ›Putsch‹ und ›Verschwörung‹ sollten wir weglassen, solange wir keine Anhaltspunkte haben. Nur weil mal jemand von irgendeinem Admiral sprach, müssen wir nicht gleich durchdrehen.«


    »Genau.« Rosenbaum nickte. »Es ist eine polizeiliche Ermittlung, nicht mehr und nicht weniger. Polizeiliche Ermittlungen werden von der Polizei angestellt. Das sind wir. Wenn die Marine die Sache interessant findet, sollen die uns um Auskunft bitten oder parallel eigene Ermittlungen anstellen.«


    Mit diesem Argument sprachen sie bei dem für die PP zuständigen Berliner Polizeipräsidenten von Jagow vor, der in Rage geriet, als er hörte, dass die Oberstaatsanwaltschaft der Verfahrensübernahme zugestimmt habe. Es gehe hier um Staatsschutz, da habe kein Oberstaatsanwalt was zu sagen. Oberstaatsanwaltschaften seien bloße Mittelbehörden, während er, der Polizeipräsident von Berlin, die Stellung eines Regierungspräsidenten habe. Natürlich bleibe das Verfahren bei der Polizei, dafür werde er sorgen.

  


  
    XVI. Kapitel


    Es war Mitte September und der Umzug der Stadtverwaltung ins neue Rathaus trat in seine heiße Phase ein, obwohl die Handwerker noch eine Reihe von Restarbeiten zu erdigen hatten. Der Möbelspediteur Bolewski war seit Tagen von morgens bis abends mit 14Mann und vier Lastwagen unterwegs und er würde voraussichtlich noch weitere zwei Tage benötigen, um die Möbel und Akten der einzelnen Ämter in die neuen Amtsstuben zu bringen.


    Bei den Unmengen an Kisten, Kartons, Stühlen und Schränken kam es schnell zu Fehlleistungen und anschließend zu überaus unschönen Auseinandersetzungen. Worte wie ›Tohuwabohu‹, ›Aufruhr‹ und sogar ›Anarchie‹ waren zu hören, wenn versucht wurde, einen Karton wiederzufinden, der in einem 25.000Quadratmeter großen, mit Umzugsgut gepflasterten Gebäude falsch abgestellt worden war. In diesen Momenten lagen die Nerven blank. Das galt umso mehr, als durch das Hauptamt die Weisung ergangen war, dass kein Amt länger als einen Tag wegen des Umzugs geschlossen sein dürfe und selbst während dieses einen Tages zu den üblichen Öffnungszeiten ein Beamter an einem Notschalter im Erdgeschoss Anträge entgegenzunehmen und Auskünfte zu erteilen hatte. Ein weiterer Beamter der jeweiligen Ämter beaufsichtigte den Abtransport aus dem alten, ein dritter die Anlieferung im neuen Rathaus und der Rest suchte die Kartons und Kisten. Erst als es schon zu spät war, fand man den Grund für die vielen fehlgeleiteten Karton und Kisten heraus: Die Sütterlinschrift. Die Kartons waren nach ausführlicher Anweisung in einem ausgeklügelten System mit Buchstaben und Zahlen beschriftet worden, um ihren Bestimmungsort genauestens zu bezeichnen. An dritter Stelle des Codes stand ein Großbuchstabe, der den Korridor angab, in den der jeweilige Karton zu schleppen war. Die Anweisung hatte trotz aller Ausführlichkeit allerdings nicht festgelegt, ob die Buchstaben in Lateinischer Schrift oder in dem neumodischen Sütterlin verfasst werden sollten. Einige besonders moderne Beamte bevorzugten bereits Sütterlin, während die Packer durchweg die lateinischen Buchstaben verwendeten. Und so kam es, dass das ›Sütterlin-C‹ mit dem ›Latein-L‹ oder das ›Sütterlin-X‹ mit dem ›Latein-H‹ verwechselt wurde.


    Auch andere Umstände provozierten Beschwerden und einen umfangreichen Gebrauch von Kraftausdrücken. Im Hochbauamt fehlten Lampen und Schlösser, man forderte zusätzliche Türen, Wände und Waschgelegenheiten. In der Zahlstelle I rügte der Gegenbuchführer, dass er ständig einem leichten Luftzug ausgesetzt war, dessen Ursprung nicht genau lokalisiert werden konnte. Und Archivdirektor Gundlach regte sich über die Schaulustigen auf, die die Eröffnung des Rathausturms nicht abwarten konnten und im Sturmlauf die Verbotsschilder missachtend zwischen Gerüsten und Handwerkern die Aussichtsplattform des Turmes eroberten.


    »Da, schon wieder! Sehen Sie, sehen Sie nur!«, rief Gundlach aus und rüttelte an Heiner Hansens Schulter. »Dieser Pöbel weiß genau, dass die Handwerker um 12Uhr Mittagspause machen, dann gibt es kein Halten mehr, das ist eine Heuschreckenplage. Und dann geben diese unverschämten Kreaturen unflätige Antworten, wenn man sie auf die Verbotswidrigkeit ihres Verhaltens aufmerksam macht.«


    Heiner nickte mitfühlend, hielt sich aber zur Entgegennahme dieser Beschwerde für nicht zuständig. Er organisierte den Umzug der Stadtverwaltung, nicht den Besucheransturm zum Rathausturm.


    »Die unflätigsten Antworten bekommt man von den Frauenzimmern, je jünger, desto schlimmer. Dieses Publikum ist übrigens dasselbe, das den Paternoster im Oststrakt mit einem Karussell verwechselt.«


    »Das ist ja wirklich unverschämt«, antwortete Heiner, »ich muss jetzt aber schnell zum Hochbauamt, die haben dort ganz dringende Probleme, und dann muss ich zur Zahlstelle I.«


    Mit einem artigen Kopfnicken entfernte sich Heiner. Das Problem des Hochbauamtes wegen der fehlenden Wände, Türen und Waschgelegenheiten löste er anschließend mit dem Bemerken, er werde die Beschwerde zuständigkeitshalber an das Hochbauamt weiterleiten– er hörte nie wieder davon. Der Beschwerde des Gegenbuchführers half er ab, indem er die Tür hinter ihm schloss.

  


  
    XVII. Kapitel


    Rosenbaum und Scheffler saßen an ihren Schreibtischen und führten eine hitzige Diskussion.


    Von einem Sprengstofftransport zum Marine-Munitionsdepot Heikendorf waren kürzlich zwei Stangen Dynamit entwendet worden. Nur zufällig war dies aufgefallen, weil bei einer der seltenen Stichproben die betroffene Kiste geöffnet und das Dynamit nachgezählt worden war. Noch ein größerer Zufall war es, dass die ›Sonderkomm. Kaiser‹ von diesem Vorfall erfuhr. Die Marine pflegte nämlich im Allgemeinen nicht, Anzeige bei der Polizei zu erstatten, wenn ihr etwas abhandengekommen war. Sie regelte die Angelegenheit selbst. Dieses Mal war der Vorfall nur deshalb öffentlich bekannt geworden, weil sich ein ehemaliger Reichstagsabgeordneter über die Untersuchungsmethoden der Marine beschwert hatte. Die Marinegendarmerie hatte herausgefunden, dass die beiden für den Munitionstransport verantwortlichen Fahrer den Heereslastwagen grob vorschriftswidrig ohne Aufsicht gelassen hatten, um in einen Dorfkrug einzukehren. Die Gendarmen wollten daraufhin die Häuser der Dorfbewohner durchsuchen, was sich diese, allen voran der ehemalige Reichstagsabgeordnete, nicht gefallen ließen und sich überall beschwerten, wo sie sich Hilfe versprachen. Beim Amtsgerichtsrat Meier hatten sie schließlich Gehör gefunden. Er verbot die Hausdurchsuchungen mit dem Argument, dass sich auch das Militär an die Gesetze zu halten habe. Die Marinegendarmerie sah dies zwar ganz anders, achtete aber das richterliche Verbot, angeblich aus politischen Erwägungen. Mangels weiterer Ermittlungsperspektiven stellte sie dann das Ermittlungsverfahren ein. Rosenbaum und Scheffler erfuhren von dem gesamten Vorgang aus der Zeitung, fast zwei Wochen nach der Verfahrenseinstellung.


    So saßen sie also an ihren Schreibtischen und führten eine Diskussion darüber, ob das Militär überhaupt hinreichend kompetent für polizeiliche Ermittlungen wäre und Straftaten nicht besser von Amts wegen bei den echten Polizeibehörden zu melden haben sollte. Es war eine überaus hitzige Debatte, die die Besonderheit aufwies, dass beide Diskutanten dieselbe Meinung vertraten, was bei Rosenbaum und Scheffler so ungewöhnlich war, dass sie es selbst nicht bemerkten. Das Gespräch endete wie meistens, indem einer türknallend den Raum verließ. Dieses Mal war es Rosenbaum, der anschließend im Korridor auf Hedi traf, sie anwies, eine Ermittlungsakte wegen Diebstahls von Dynamit anzulegen, und schließlich davoneilte, um den zuständigen Staatsanwalt zu bitten, die Marinegendarmerie um Amtshilfe zu ersuchen. Kurz darauf kam Scheffler türknallend aus dem Büro, ordnete die Eröffnung eines Ermittlungsverfahrens wegen Diebstahls von Dynamit an und diktierte Hedi ein Amtshilfeersuchen an die Marinegendarmerie. Hedi unterließ es vorsichtshalber, die beiden Chefs über die Anordnungen des anderen in Kenntnis zu setzen.


    


    Zwei Tage später saßen Rosenbaum, Scheffler und Steffen im Verhörraum der ›Sonderkomm. Kaiser‹ beisammen, als Hedi ein Telegramm hereinbrachte. Die Marinegendarmerie teilte darin bezüglich des entwendeten Dynamits mit, dass das nämliche Verfahren dort abgeschlossen wäre und man aus diesem Grund keine Amtshilfe leisten könnte.


    »Was ist denn das für ein Argument?«, fragte Steffen, als Rosenbaum das Telegramm vorlas. »Eine Retourkutsche?«


    »Die sind gewohnt, zu tun und zu lassen, was sie wollen«, antwortete Scheffler. »Wenn sie keine Lust haben, Amtshilfe zu leisten, dann lassen sie es und niemand kann sie dazu zwingen.«


    »Die Frage ist allerdings: Warum haben sie keine Lust?«, bemerkte Rosenbaum.


    Scheffler schaute ihn an mit einem Blick, der irgendwo zwischen Anerkennung und Missgunst lag.


    »Sie meinen, die wollen nicht, dass das aufgeklärt wird?«, fragte Steffen erstaunt.


    »Tja«, antwortete Rosenbaum mit einem lang gezogenen A und einer anschließenden Pause, welche die Genialität seines Gedankens unterstreichen sollte. »Eigene Ermittlungen, die zu nichts führen, und die Verweigerung von Amtshilfe bei unseren Ermittlungen. Die wissen genau, dass wir ohne deren interne Erkenntnisse nicht vorankommen. Wir haben nicht die Kompetenz, innerhalb der Marine Maßnahmen durchzuführen.«


    »Die Verschwörung der Marineoffiziere?« Steffens Erstaunen glitt in Betroffenheit ab.


    »Sind wir inzwischen mit der Ermittlung verdächtiger Marineoffiziere vorangekommen?«, fragte Rosenbaum.


    »Nein, der MND hat mitgeteilt, dass Informationen einiger nachgeordneter Dienststellen noch nicht vorlägen. Das war vor zwei Wochen.«


    Polizeipräsident von Jagow hatte es nicht nur geschafft, dass das Ermittlungsverfahren bezüglich der mutmaßlichen Verschwörung bei Rosenbaum und Scheffler bleiben konnte, er hatte sogar noch erreicht, dass der mächtige MND Amtshilfe leisten musste. Wie er das gemacht hatte, blieb im Dunkeln. Rosenbaum hätte sich dafür interessiert, zumal er selbst nicht einmal die örtliche Marinegendarmerie zur Zusammenarbeit bewegen konnte. Doch drängte sich der Verdacht auf, dass der MND unter dem Deckmantel der Amtshilfe Sand in das Ermittlungsgetriebe streute.


    »Und seither nichts?«


    »Nein.«


    »Und der Handschriftenvergleich mit dem Drohbrief?«, fragte Rosenbaum.


    »Das Reichsmarineamt erklärte, dass die Schriftproben sehr umfangreich seien, man nicht so viel Personal zur Verfügung habe und es noch eine Weile dauern werde.«


    »Aha«, sagte Rosenbaum, als habe er die Bestätigung für seinen Verdacht.


    Steffens Betroffenheit wurde zur Erschütterung. »Sie meinen, die Verschwörung geht bis hinauf zum Reichsmarineamt?«


    Das war für Scheffler zu viel Betroffenheit und Erschütterung. »Zunächst steht nur Folgendes fest: Zwei Stangen Dynamit werden vermisst und es gibt Hinweise auf ein bevorstehendes Attentat auf den Kaiser. Beides kann zusammenhängen, muss aber nicht. Wir sollten jetzt unsere Arbeit machen und die Dorfbewohner befragen und dann sehen wir weiter.«


    


    In den nächsten Tagen rückte die ›Sonderkomm. Kaiser‹ nach Probsteierhagen aus und befragte die Dorfbewohner.


    Bauer Brehm betonte, dass der Heereslastwagen durchgehend unter Aufsicht sämtlicher Gäste der ›Eiche‹ gestanden habe, als die Fahrer ihr Bier getrunken hatten, und ja, die Sicht auf den Laster sei frei gewesen. Nein, nein, da habe kein Fuhrwerk vor der ›Eiche‹ gestanden, erst recht nicht seines, das wäre auch gar nicht erlaubt.


    Kuddl, der Wirt, schwor bei seiner Ehre, dass die beiden Heeresfahrer abwechselnd ein Bier getrunken und beim Lastwagen Wache geschoben hätten, er kenne sie gut und könne sich für ihr Pflichtbewusstsein verbürgen. Und Hans Mast sei auch da gewesen, daran erinnere er sich noch sehr gut, man habe über den bevorstehenden Besuch des Kaisers gesprochen. Oder sei das einen Tag davor gewesen? Nein, man habe über Hinnerk, den Sohn von Bauer Brehm, gesprochen. Oder sei das einen Tag später gewesen?


    Burmann erinnerte sich, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen Brehm und Mast gekommen war wegen der Tochter vom Eiserhof. Ja, ja, Mast sei auch da gewesen, ganz sicher, Brehm habe ihn ja fast verprügelt, das werde er, Burmann, so schnell nicht vergessen.


    Hans Mast erklärte, dass er die ›Eiche‹ verlassen habe, als die Heeresfahrer gerade angekommen waren. Er habe dann zwei Stangen Dynamit aus dem Laster entwendet und sie zu Hause unter seinem Bett versteckt. Nein, er wolle sie jetzt nicht hervorholen und er hätte es auch nicht so gern, wenn ein Beamter ohne Durchsuchungsbefehl unter das Bett krieche.


    Mast wurde vorläufig festgenommen, auf die Blume mitgenommen und ausgiebig verhört. Rosenbaum und Scheffler wechselten sich ab, mal allein, mal mit Steffen, mal mit Steffen und einem weiteren Beamten, stundenlang, ohne Pause. Mast machte seine Angaben, wiederholte sie auf Verlangen, konkretisierte und detaillierte sie auf Nachfrage: Er wolle die Weltrevolution herbeiführen und deshalb einen Anschlag auf den Kaiser verüben, dafür brauche er das Dynamit. Und das liege jetzt unter seinem Bett. Die Einlassung war nachvollziehbar und plausibel, ohne Widersprüche, ohne Unsicherheiten, fast schien es, als hätte Mast Freude daran.


    Nur einmal kam er ins Stottern, als Scheffler die Frage aller Fragen stellte: »Haben Sie ein Gedicht über den Kaiser verfasst?«


    »Wie bitte?«


    »Haben Sie ein Gedicht über den Kaiser verfasst?«


    Offensichtlich fiel Mast die Antwort schwer. Möglicherweise war er der Urheber und es gab gar keine Verschwörung in der Marine. Rosenbaum, der dabeisaß, ärgerte sich maßlos, dass Scheffler die Frage gestellt hatte und nicht er.


    »Also?« Scheffler wurde ungeduldig.


    »Nein.«


    »Was ›nein‹?« Noch ungeduldiger.


    »Ich habe kein Gedicht über den Kaiser verfasst. Ich habe hier und da mal eines übersetzt. Ich arbeite ja als Übersetzer. Über den Kaiser von China, den Zaren, den Österreichischen…«


    »Ich meine den Deutschen Kaiser! Kaiser Wilhelm II.! Haben Sie oder haben Sie nicht?« Am ungeduldigsten.


    »Ja.«


    Scheffler schaute Mast konsterniert in die Augen. Mast schaute zurück. Rosenbaum schaute beiden beim Schauen zu. Das war zu leicht. Da stimmte etwas nicht.


    »Sie haben ein Gedicht über den Deutschen Kaiser verfasst?«, vergewisserte sich Scheffler.


    »Nein, übersetzt. Fontane, Kirchner, ziemlich reaktionäre Ergüsse. Aber ich muss auch mal Geld verdienen.«


    Scheffler schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und verließ den Raum.


    So und ähnlich ging es weiter und nach einigen Stunden erklärte Mast, dass sein Bein schmerze und der Verband gewechselt werden müsse. Außerdem sei er nun müde und wolle nichts mehr sagen, man solle ihn freilassen oder in seine Zelle bringen und mit Kamille, Kokain und Bier versorgen.


    Während Mast in eine Gewahrsamszelle geführt wurde, hetzten Rosenbaum und Scheffler mit ein paar Polizeisergeanten, dem Bürgermeister von Probsteierhagen als Zeugen und einem eiligst vom Untersuchungsrichter eingeholten Durchsuchungsbefehl in Masts Haus. Sie wühlten eine dicke Staubschicht auf, die sich unter Masts Bett gebildet hatte. Aber Dynamit brachten sie nicht ans Licht. Genauso wenig, als sie das gesamte Haus absuchten, auch den Schuppen und sogar das Klohäuschen auf dem Hof. Nichts. Nach einer weiteren Inspektion, noch sorgfältiger. Wieder nichts.


    Eine Stunde später stürmte Rosenbaum in den Arresttrakt der Blume und blieb vor Masts Zelle stehen. Er schnaufte vor Wut, während Mast auf der Pritsche lag und schlief.


    »Unter dem Bett war nichts und in der gesamten Wohnung auch nichts. Kein Dynamit!«, schrie Rosenbaum den mutmaßlichen Delinquenten an.


    Mast drehte sich auf die andere Seite.


    »Wollen Sie uns an der Nase herumführen?«, schrie Rosenbaum und hörte als Antwort ein Schmatzen.


    »WO IST DAS DYNAMIT?«


    »Ich sage nichts mehr.« Mast hob den Kopf und drehte ihn zu Rosenbaum. Seine Stimme war leise und klang schläfrig, fast ein wenig gemütlich. »Ich sagte doch schon, dass ich nichts mehr sage. Wenn ich wieder was sagen will, dann lasse ich Sie das wissen. Jetzt will ich aber nichts sagen.« Er legte seinen Kopf wieder auf den Arm und schloss die Augen.


    Rosenbaums Wut erreichte kritische Ausmaße. Viel fehlte nicht mehr, vielleicht ein Gähnen von Mast oder ein weiterer Satz mit ›sagen‹, und Rosenbaum wäre über ihn hergefallen. Diese pomadige Selbstgefälligkeit, dieses arrogante Überlegenheitsgetue, Rosenbaum schnaufte wie ein Stier vor dem Matador, dann donnerte er aus der Zelle hinaus. Womöglich hatte dieser Mast sogar alles so geplant, womöglich war es seine regelmäßige Dosis Rache für das, was der Staat ihm ein Leben lang angetan hatte. Dieser Mann, der wie kaum ein anderer Erfahrung mit Verhören und Polizeigewahrsam hatte, dieser Mann hatte den Spieß ohne Anstrengung umgedreht und die ›Sonderkomm. Kaiser‹ wie einen wütenden Bullen am Nasenring durchs Präsidium geführt.


    Jedenfalls war bei dieser Sachlage an einen Haftbefehl nicht zu denken. Rosenbaum ordnete Masts Freilassung an, und zwar die sofortige Freilassung. Ohne Ausschlafen.


    Selbstverständlich ließ Rosenbaum ihn beschatten. Doch so sehr sich die Spitzel auch Mühe gaben, unentdeckt zu bleiben, es gelang ihnen in dem kleinen Örtchen Probsteierhagen nicht, weil dort jeder Fremde unverzüglich zum Tagesgespräch wurde. Nach zwei Tagen zog Rosenbaum die Spitzel wieder ab.

  


  
    XVIII. Kapitel


    Am späten Abend hielt ein Mercedes 38/70vor dem Hauseingang Großer Kuhberg 48, Ecke Exerzierplatz. Der Fahrer stieg aus, er trug einen Marinemantel mit hochgezogenem Revers und eine Marinemütze, bei der die Rang- und Hoheitszeichen fehlten. Das war in Kiel an sich nichts Ungewöhnliches, denn so sah die Clubmütze des ›Kieler Yacht-Clubs‹ aus. Wer dies nicht wusste, hätte allerdings ein konspiratives Anliegen des Mannes vermuten können. Rosenbaum stand an seinem Wohnzimmerfenster im ersten Stock und beobachtete ihn. Er kannte zwar die Clubmütze, aber der Mann kam ihm dennoch suspekt vor, als er betont unauffällig im Hauseingang verschwand.


    »Was ist denn los?«, rief die Stimme von Konditor Bunte durch die Dunkelheit. Bunte war der Hauswirt, seine Wohnung lag im Erdgeschoss, gleich daneben die Konditorei. Offenbar hatte der Besucher an Buntes Wohnzimmerfenster geklopft. Rosenbaum konnte weder hören noch sehen, was unten vor sich ging, und er würde den Vorfall wahrscheinlich bald wieder vergessen haben, wenn es nicht eine Minute später an seiner Wohnungstür geschellt hätte. Er öffnete die Tür und der folgende Moment würde für den Rest seines Lebens im Gedächtnis bleiben.


    »Königliche Hoheit?«


    Rosenbaum war dem Prinzen Heinrich noch nie persönlich begegnet, aber er kannte sein Gesicht von unzähligen Fotografien, die in den Zeitungen und an den Wänden Kieler Amtsstuben zu finden waren.


    »Bitte entschuldigen Sie, mein Bester, dass ich Sie zu dieser späten Stunde überfalle«, sagte Prinz Heinrich. »Darf ich eintreten?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Rosenbaum, dem die Wohnung erst seit ein paar Monaten gehörte. Zuvor hatte er hier nur ein Zimmer in Untermiete gehabt. Doch die Hauptmieterin war gestorben und Rosenbaum hatte vor der Wahl gestanden, die ganze Wohnung zu übernehmen oder sich nach einem anderen Zimmer umzusehen. Er hatte sich für die ganze Wohnung entschieden, zumal er die Möblierung hatte übernehmen können. Alles in allem war das Wohnen für ihn auf einen Schlag viel teurer geworden, auch weil er jetzt eine Putzfrau brauchte. Doch an diesem Abend war er endgültig überzeugt, dass die Entscheidung richtig gewesen war. Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn er den Prinzen in dem kleinen möblierten Zimmer hätte empfangen müssen.


    Rosenbaum führte Prinz Heinrich ins Wohnzimmer und bot ihm einen Sessel an.


    »Danke, ich stehe lieber.«


    Pause.


    »Wohnen Sie allein?«


    »Meine Frau und die Kinder leben noch in Berlin. Ich werde sie demnächst nachholen. Vielleicht.«


    »Aha. Sehr gut.«


    Pause.


    »Nun, mein lieber Rosenbaum, Sie fragen sich vielleicht, warum ich Sie zu dieser Uhrzeit aufsuche… zu Hause… zu Hause aufsuche.«


    »Nun ja…«


    »Nein, nein. Das ist wirklich ungewöhnlich. Ich will es Ihnen erklären.«


    Pause.


    »Also, dieser Drohbrief. Der lässt mich nicht ruhig schlafen. Sie sind mit Ihren Ermittlungen noch nicht vorangekommen?«


    »Nein, Hoheit. Bislang haben wir keine nennenswerte Spur.«


    »Aber den Schriftvergleich, den haben Sie durchgeführt?«


    »Wir sind dabei. Es läuft etwas schleppend.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Wollen Sie denn wirklich alle Marineoffiziere überprüfen? Das sind ja Tausende.«


    »Bekanntlich gibt es Hinweise, dass ein Admiral an der Verschwörung beteiligt sein könnte, falls wir es überhaupt mit einer Verschwörung zu tun haben. Jedenfalls haben wir zunächst die in Kiel stationierten Admiräle, Vizeadmiräle und Konteradmiräle überprüft.«


    »So, die Admiräle. Aber ohne Erfolg, wenn ich Sie richtig verstehe?«


    »Ja, ohne Erfolg. Wir haben den zu überprüfenden Kreis anschließend auf andere Standorte ausgeweitet, auch ohne Erfolg, sodass wir nun niedrigere Dienstgrade überprüfen.«


    »Und höhere Ränge?«


    »Höher als Admiral?«


    Der Prinz nickte. Bei der Kaiserlichen Marine befanden sich im Rang über den Admirälen nur die Großadmiräle und von denen gab es aktuell drei: neben Prinz Heinrich, den Präsidenten des Deutschen Flottenvereins Hans von Koester und den Staatssekretär des Reichsmarineamts Alfred von Tirpitz.


    »Hoheit, haben Sie einen Verdacht?« Rosenbaum sank konsterniert in den Sessel, der hinter ihm stand.


    »Ich? Nein. Nein, nein. Sie verstehen mich da ganz falsch.«


    Rosenbaum erhob sich wieder hastig.


    »Also, mein lieber Obersekretär, ich will da ganz ehrlich zu Ihnen sein.«


    Pause.


    »Mir ist die Identität des Urhebers von diesem Gedicht bekannt.«


    »Wer ist es?«


    »Nun ja, ich bin leider zur Verschwiegenheit verpflichtet. Ich kann Ihnen aber versichern, dass die Integrität der betreffenden Person außer Frage steht. Ich lege meine Hand für sie ins Feuer.«


    »Diese Kenntnis nützt mir nichts, solange ich nicht weiß, um wen es sich handelt.«


    »Das kann ich nicht sagen. Aber ich möchte Ihnen trotzdem nahelegen, die Ermittlungen zur Urheberschaft des Gedichts nicht weiter zu betreiben. Sie würden ohnehin zu nichts führen.«


    »Selbst wenn ich wollte, Hoheit, ich könnte nicht. Das liegt nicht in meinem Ermessen.«


    »Wenn die Angelegenheit bekannt würde, könnten sich politische Verwicklungen ergeben, die zu einer Staatskrise führen, vielleicht sogar die Monarchie gefährden.«


    Rosenbaum hätte sich am liebsten wieder hingesetzt. Jetzt sollte er nicht nur den Kaiser beschützen, sondern gleich die gesamte Monarchie retten.


    »Hoheit, Sie verlangen von mir eine Entscheidung, ohne mich mit den erforderlichen Informationen zu versehen. Darf ich mich denn wenigstens auf Sie berufen?«


    »Berufen Sie sich auf eine ›hochgestellte Persönlichkeit.‹« Nach diesem Satz verabschiedete sich Prinz Heinrich, ohne eine abschließende Erklärung von Rosenbaum abzuwarten.


    Die Umstände waren dubios. Wäre es nicht der über alle Zweifel erhabene Prinz Heinrich gewesen, hätte Rosenbaum einen Besucher mit einem derartigen Anliegen sofort festgenommen.

  


  
    XIX. Kapitel


    Als es vom neuen Rathausturm zwölf schlug und das Glockenspiel eine eingängige Melodie nach dem Westminsterschlag anstimmte, summten die Menschen auf dem Neumarkt mit und einige sangen einen neuen Reim, der sich angesichts der vom Rathausbau arg strapazierten Stadtkassen in selbstironischer Weise schnell eingebürgert hatte:


    


    Kiel hett keen Geld


    dat weet de Welt


    ob’s mol wat krich’


    dat weet man nich’.


    


    Heiner Hansen hatte sich an diesem Mittag vorsorglich dem Zugriff des Archivdirektors entzogen. Er saß auf einem Treppenvorsprung am Stadttheater, summte beim Glockenschlag mit, schaute sich das Gedränge vor dem Rathaus an und biss in seine Käsestulle. Nie zuvor hatte er so viel zu tun gehabt wie in den letzten Tagen und lange hatte er nicht so unbeschwert gelebt, jede Schwermut war dahin. Er hatte den Umzug so großartig gemeistert, dass er sich jetzt Hoffnung machte, an der anstehenden Überarbeitung der Verteilungs- und Kommunikationsstrukturen mitwirken zu dürfen, was mit einer Beförderung zum Hauptamtsgehilfen verbunden wäre.


    Heiner schlug die ›Kieler Zeitung‹ auf und biss noch einmal in die Stulle. Seit er gehört hatte, dass der Kaiser zur Einweihung erwartet wurde, kaufte er sich täglich eine Zeitung, um nachzusehen, ob es etwas Neues zum Kaiserbesuch gab. Meist fand er nichts, aber Heiner Hansens Begeisterung wuchs weiter. So wurde es mit der Zeit für ihn zur Gewohnheit, die Mittagspause mit Stulle und Zeitung vor dem neuen Rathaus zu verbringen. Und eines Tages entdeckte er doch etwas Neues. Heiner hatte sein Brot kaum ausgepackt, da fand er einen ausführlichen Artikel über die Vorbereitungen zur Einweihung des Rathauses. Darin stand, der Kaiser sei so erfreut über seinen vorzüglichen Reichskriegshafen und das herrliche neue Rathaus, dass er die Kaiserin bei seinem Besuch mitbringen würde und obendrein würde er voraussichtlich von der liebreizenden Prinzessin Viktoria Luise begleitet werden. Darüber hinaus beabsichtige der Kaiser, mit großer Gefolgschaft anzureisen, unter anderem würden der Generaladjutant Dedo von Schenck, der Chef des Marinekabinetts Georg von Müller und Flügeladjutant Friedrich von Freudenberg dabei sein. Heiner jubelte, natürlich nur innerlich, ein Freudenschrei wäre unangebracht, selbst wenn es Jubel um den Kaiser war. Dennoch, er konnte sich nicht dauerhaft zurückhalten und schließlich schleuderte er ein »der Kaiser!« aus dem Mund, ohne dass er etwas dagegen machen konnte. Die Ächtung dieses Gefühlsausbruchs folgte sofort durch zwei Herren, die gerade an ihm vorbei gingen, der eine offenbar ein Jude und der andere mit Chamäleonaugen, die ihn streng und missbilligend anschauten. Heiner räusperte sich, flüsterte verschämt »Verzeihung« und gab sich dann wieder seinem inneren Jubel hin. Das Kaiserpaar! Und Prinzessin Viktoria Luise, die liebreizende Luise! Heiner kannte sie zwar nur von Fotos, gestellte Porträtaufnahmen, aber schon da blitzte in ihren Augen etwas Keckes und Herausforderndes auf. Wäre sie nicht eine Prinzessin und er nicht nur ein unbedeutender, kleiner Beamter, dann hätte sie genau die Richtige für ihn sein können. Heiner ging noch einmal die Aufzählung des Gefolges durch, das ganze Gefolge, das Vornehmste vom Vornehmen. Kaum einen der Namen hatte er jemals gehört, aber all die illustren Titel und die vielen Vons und Zus waren ungeheuer beeindruckend. Bei dem Namen ›Freudenberg‹ stutze er. Freudenberg, das hatte er schon mal gehört. Freudenberg. Etwa der Freudenberg?


    In all dem Trubel um das Rathaus hatte Heiner Hansen seine Trauer um Mieze fast vergessen. Jetzt holte sie ihn wieder ein, grausamer als je zuvor. Unvermittelt erinnerte er sich an die graue Salbe und die graue Haut, an die ausgefallenen Haare und die ausgefallenen Zähne.


    War es dieser Freudenberg? Der Mann, der die arme Mieze geschwängert und dann verstoßen hatte? Der hieß Friedrich Freudenberg, war Oberleutnant und wohnte in der Moltkestraße in Kiel. Das wusste Heiner genau. Er hatte damals vor dem Haus gestanden, um den feinen Herrn zur Rede zu stellen, er hatte sich aber nie getraut. Doch das war lange her. Irgendwann war Freudenberg weggezogen und es hatte geheißen, dass er in Berlin Karriere gemacht hätte. Diese Karriere könnte ihn zum Flügeladjutanten des Kaisers erhoben und zu einem ›Von‹ verholfen haben.


    Und diesem Mann, der möglicherweise der Urheber alles Bösen war, diesem Mann sollte Heiner also gegenüberstehen. Er hatte sich nämlich in seinem enthusiastischen Eifer für die Einweihungsfeierlichkeiten zum zeremoniellen Dienst gemeldet. Dafür gab es zwar besondere Saaldiener, doch hatte die Stadt nicht genügend von ihnen zur Verfügung, um das riesige neue Rathaus zu füllen. Es gab nicht einmal einen Saaldiener für jede Tür, durch die der Kaiser auf seinem Rundgang durch das Rathaus gehen sollte. So mussten andere Ratsdiener einspringen, und der Magistrat entschied, für jeden von ihnen eine eigene Livree anzufertigen, damit sie auch in Zukunft die Saaldiener bei Bedarf vertreten und ergänzen konnten.


    Heiner schob die düsteren Gedanken beiseite. Er beendete seine Mittagspause, ging wieder an die Arbeit und versuchte, sie so gut wie möglich zu erledigen. Auch am nächsten Tag und am übernächsten. Aber immer wieder kamen sie zurück, die graue Haut und die ausgefallenen Zähne und die Frage, ob es dieser Freudenberg war.


    Sicher wusste Freudenberg nicht, dass Mieze tot war, womöglich würde er sich nicht einmal mehr an sie erinnern. Und wahrscheinlich besaß er keine Kenntnis davon, dass er ein uneheliches Kind hatte. Wenn es dieser Freudenberg war, musste Heiner ihm ein Foto von dem kleinen Waldi zeigen und ihm sagen, dass es sich dabei um seinen achtjährigen Sohn handelte. Wenn er es war, dann musste er ihn zur Rede stellen und ihm vorhalten, dass er Mieze auf dem Gewissen hatte, auch wenn er gar kein Gewissen besaß. Keine Frage, er musste herausfinden, ob es dieser Freudenberg war. Er musste es wissen, wenn er ihm gegenübertreten sollte.

  


  
    XX. Kapitel


    Rosenbaum befand sich auf dem Weg zum Neumarkt, wo er vor dem Eingangsportal des neuen Rathauses Scheffler treffen wollte. Eilig kaufte er sich ein Exemplar der ›Kieler Neuesten‹ und blätterte darin: ›Der Umzug der Stadtverwaltung in das neue Rathaus ist seit gestern abgeschlossen‹ und ›Die Stadt fiebert dem Besuch des Kaisers entgegen‹. Wenn er könnte, er würde den Kaiserbesuch absagen. Die Bedrohungslage war real, doch er hatte nicht mehr viel Zeit, nur noch wenige Wochen, und die Ermittlungen traten weiter auf der Stelle: Ein altersschwacher Anarchist führte die Sonderkommission an der Nase herum. Gerlach hatte mit seiner Spitzeltätigkeit in der Kieler Arbeiterschicht noch immer nichts Stichhaltiges herausbekommen. Die Überprüfung der Marineoffiziere war bislang ohne nennenswerte Erfolge geblieben, was sowohl bedeuten konnte, dass einflussreiche Offiziere die Ermittlungen behinderten, als auch, dass es gar keine Verschwörung unter den Marineoffizieren gab. Die Schriftvergleichsuntersuchungen hatten ebenfalls noch nichts erbracht, auch das konnte alles oder nichts bedeuten. Als wäre das nicht bereits genug, musste ihm Prinz Heinrich die wenigen übrig gebliebenen Spuren zerschlagen oder– je nachdem, wie man es sah– neue Spuren legen. Selten war Rosenbaums Arbeit derart ermüdend und frustrierend gewesen wie in den letzten Wochen.


    Die Rathausuhr schlug zwölf, gleich müsste Scheffler auftauchen, Passanten summten ›Kiel hett keen Geld…‹ und Rosenbaum wurde von zwei jungen Kerlen angerempelt, die auf das Eingangsportal des Rathauses zustürmten.


    »Pass doch auf, du Jude!«, rief einer der beiden ohne anzuhalten. Dann waren sie im Rathaus verschwunden, noch bevor Rosenbaum sich entscheiden konnte, ob er sie festnehmen sollte. Er versuchte, den Vorfall leicht zu nehmen, doch das gelang ihm nicht. Dabei hätte er sich schon längst daran gewöhnt haben müssen, wie man mit Juden umging. Wahrscheinlich hätte der junge Kerl denselben Ruf ausgestoßen, wenn Rosenbaum kein Jude gewesen wäre und auch nicht so ausgesehen hätte, wie man sich einen typischen Juden gemeinhin vorstellte, wahrscheinlich hatte sich der junge Kerl Rosenbaum nicht einmal genauer angeschaut. ›Jude‹ war ein Schimpfwort, das man ohne Rücksicht auf Rasse oder Glauben auf jeden anwenden konnte, den man beleidigen wollte. Die größte Beleidigung aber war der gesellschaftliche Konsens, dass dieses Wort eine Beleidigung darstellte.


    Rosenbaum ging ein wenig zurück, zur Mitte des Platzes, dort, wo im nächsten Jahr der Schwertträgerbrunnen errichtet werden sollte. Er betrachtete das Rathaus und den Trubel davor. Die Handwerker hatten ihre Arbeiten noch nicht ganz fertiggestellt, da waren die Stadtbediensteten bereits eingezogen und es herrschte seit Tagen ein unbeschreibliches Drunter und Drüber. Rosenbaum versuchte, sich den Trubel am Tag der Einweihung vorzustellen, und dann versuchte er, lieber nicht daran zu denken. Behäbig zündete er sich eine Havanna an. Behäbigkeit war bei Rosenbaum eine Vorstufe von Bedächtigkeit. Das immer gleiche Ritual schuf etwas Beruhigung und half, die Gedanken zu ordnen.


    Zwischen Rathaus und Stadttheater tauchten Schefflers Chamäleonaugen auf und tasteten den Platz ab. Etwas Bedrohliches lag in seinem Gesichtsausdruck, als suchte er nach einer Heuschrecke. Rosenbaum winkte ihn heran.


    »Was soll das, gefällt ihnen die Blume nicht mehr?«


    »Ich muss vertraulich mit Ihnen reden.«


    Schefflers Gesichtsausdruck verlor ein wenig von seiner Bedrohlichkeit.


    »Eine hochgestellte Persönlichkeit hat mir nahegelegt, die Ermittlungen hinsichtlich des Drohbriefes nicht weiter zu betreiben.«


    »Und wer ist diese hochgestellte Persönlichkeit?«, polterte Scheffler.


    »Prinz Heinrich. Könnten Sie bitte ein wenig leiser reden?«


    »Prinz Heinrich?« Das war nicht leiser, eher das Gegenteil.


    Rosenbaum schaute sich um. Konspirative Treffen gehörten nicht zu seinen bevorzugten Beschäftigungen. Er begann sich zu fragen, ob er nicht übertrieb. Seine Vorsicht war das Resultat von Unsicherheit darüber, wie er das Verhalten des Prinzen einzuordnen hatte. Also war die Vorsicht nicht übertrieben, solange die Unsicherheit bestand. »Ja«, antwortete er und fasste Scheffler am Arm, um mit ihm unauffällig über den Neumarkt zu spazieren und von dem mysteriösen Besuch des Prinzen zu berichten.


    »Und was machen wir jetzt?«, schloss er seinen Bericht.


    »Der Prinz war es doch selbst, der uns den Drohbrief zugeleitet hat«, begann Scheffler zu kombinieren. »Daraus folgt, dass er erst später von dem Urheber erfuhr. Das deckt sich mit seiner jetzigen Einlassung.«


    »Aber wir wissen zu wenig, um zu entscheiden. Wir kennen die Umstände nicht, unter denen der Drohbrief geschrieben wurde, wie der Prinz daran kam oder wie er schließlich von dem Urheber erfahren hat. Mich würde auch interessieren, wieso er zur Verschwiegenheit verpflichtet ist. Das alles hat er nicht erzählt. Wir wissen nur, dass der Brief von jemandem geschrieben wurde, den der Prinz für integer hält. Genau genommen wissen wir noch nicht einmal das, sondern nur, dass der Prinz uns versichert hat, der Urheber sei integer.«


    »Müssen wir denn alles wissen? Wenn Prinz Heinrich uns versichert, dass an der Sache nichts dran ist, sollen wir ihm dann misstrauen?«


    »Aber es geht doch nicht um irgendeine Ruhestörung. Es geht um den Kaiser!« Jetzt war Rosenbaum alles andere als leise.


    »Der Kaiser!«, echote es aus dem Mund eines jungen Burschen, an dem sie gerade vorbeigingen. Er trug einen billigen Twillanzug und saß mit Käsestulle und Tageszeitung auf einem Treppenvorsprung am Stadttheater, augenscheinlich ein kleiner Büroangestellter, der seine Mittagspause hier verbrachte. Er machte nicht den Eindruck, ein Spitzel des MND zu sein, was allerdings nichts besagte, denn professionell arbeitende Spitzel machten vermutlich einen solchen Eindruck ebenfalls nicht. Rosenbaum starrte ihn erschrocken an und er starrte zurück, murmelte etwas Unverständliches und schaute zu Boden. Scheffler zog Rosenbaum weiter und von nun an sprachen beide betont leise.


    »Warum wendet sich Prinz Heinrich gerade an mich, das letzte Glied in der Entscheidungskette? Er könnte doch mit dem Polizeipräsidenten sprechen oder mit einem Staatssekretär oder dem Kanzler oder auch gleich mit dem Kaiser.«


    »Dem Kaiser gegenüber hätte er sich kaum auf seine Verschwiegenheitspflicht berufen können. Der hätte ihm einfach befohlen zu sagen, wer das Gedicht verfasst hat«, antwortete Scheffler.


    »Und die anderen?«


    »Vielleicht stehen die dem Kaiser so nahe, dass der Prinz ihnen nicht vertrauen kann.«


    »Dann eben Leute, denen er vertrauen kann, welche von der Marine. Wenn ich Großadmiral wäre und mein Schützling wär ein Marineoffizier, dann würde ich die Marinegendarmerie anweisen, keine Amtshilfe zu leisten. Und ich würde auf das Reichsmarineamt und den MND einwirken, dass die unsere Ermittlungen verzögern.«


    »Das ist doch Unsinn! Gangstergeschichten sind das, bei Ihnen ist wohl jeder ein Verbrecher.« Schefflers Mund wandelte sich zu einem dünnen Strich.


    »Also wir sollen unser Handeln von einem Umstand abhängig machen, den der Kaiser und seine engsten Vertrauten nicht erfahren dürfen. Wollen Sie das auf Ihre Kappe nehmen?«


    Das wollte Scheffler wohl nicht, jedenfalls antwortete er nicht.


    »Und was soll das mit der Verschwiegenheitspflicht? Geht nicht die Loyalitätspflicht gegenüber dem Kaiser vor?«


    »Aber wenn er sicher weiß, dass an der Sache nichts dran ist, dann verhält er sich doch gar nicht illoyal.«


    »Und wenn doch was dran ist? Wenn der Prinz an der Verschwörung beteiligt ist? Wenn er den Drohbrief am Ende sogar selbst geschrieben hat? Immerhin erschrak er, als ich andeutete, dass auch die Großadmiräle bei unseren Überprüfungen nicht Tabu sind.«


    »Wenn er es selbst gewesen wäre, dann hätte er den Brief doch nicht uns zugeleitet, sondern direkt an den Kaiser geschickt. Und er würde schon gar nicht wenige Tage später ankommen und verlangen, dass wir die Sache auf sich beruhen lassen.«


    »Aber er verhielt sich verdammt merkwürdig.«


    »Dennoch, ein Attentat, eine Verschwörung, ein Putsch gegen seinen eigenen Bruder, das passt nicht zu Prinz Heinrich«, urteilte Scheffler.


    Rosenbaum blieb stehen. Die beiden Kriminalbeamten hatten jetzt einmal den gesamten Neumarkt umrundet und vom Rathausturm schlug es eins. Sie wurden in der Blume erwartet, wo in einer halben Stunde für die ›Sonderkomm.‹ eine Lagebesprechung angesetzt war. Jetzt mussten sie sich entscheiden, wie es weitergehen sollte, und zum ersten Mal sah Rosenbaum in Scheffler jemanden, der mit ihm die Verantwortung teilte.


    Die kürzeste Strecke zur Blume führte über einen schmalen Fußweg vom Kleinen Kiel hinauf zur Blumenstraße, der volkstümlich ›Beamtenlaufbahn‹ genannt wurde, seit sich das Polizeipräsidium dort oben befand.


    »Wir gehen die Beamtenlaufbahn aufwärts«, merkte Scheffler an. »Das ist ein gutes Zeichen.«


    Sie mussten sich entscheiden. Rosenbaum konnte mit Scheffler zwar die Verantwortung teilen, nicht aber seine Gedanken, jedenfalls nicht alle: nicht dass er im Herzen Sozi war und gegen die Monarchie, nicht dass er einen Umsturz sogar begrüßen würde, wenn garantiert wäre, dass am Ende Demokratie und soziale Gerechtigkeit herauskämen. Aber auch wenn er Sozi war, er war kein Anarchist, er war für Staatsmacht und Ordnung und er war ein Repräsentant des Staates und deshalb war es seine Aufgabe, den Staat zu schützen, Monarchie hin oder her. Aber war es auch seine Aufgabe, einen reaktionären Monarchen gegen den Angriff seines liberaleren und fortschrittlicheren Bruders zu verteidigen?


    »Müssen wir denn den Kaiser vor dem Prinzen schützen?«, fragte er Scheffler.


    »Wenn der Prinz einen Putsch gegen den Kaiser plant, meinen Sie? Ja, das müssen wir.«


    Ja, das mussten sie. Natürlich.


    Aber eines war klar: Zum Prinzen passte keine Verschwörung. Sonnenklar. Also war es gar nicht die Situation, in der der Kaiser vor dem Prinzen geschützt werden musste.


    »Der Prinz plant aber keinen Putsch«, sagte Rosenbaum.


    »Dann müssen wir den Kaiser auch nicht vor ihm schützen, nicht wahr?«


    Sie stiegen wortlos die ›Beamtenlaufbahn‹ hinauf. Die Entscheidung war stillschweigend gefallen. Sie stellten die Ermittlungen in Hinblick auf den Drohbrief zwar nicht ausdrücklich ein, aber sie verabredeten, ihr Augenmerk in eine andere Richtung zu lenken. Welche Richtung es sein sollte, war indes nicht klar.

  


  
    XXI. Kapitel


    Es gab Nächte, in denen wurde die Ungewissheit unerträglich. Dann hielt Heiner nichts mehr in seiner kleinen Wohnung im Stinkviertel und er ging ins ›Storchen‹, die Gaststätte an der Ecke. Dort trank er Bier und Köm, bis er vergessen konnte. Aber das dauerte lange und manchmal war er vorher vom Stuhl gefallen. Bis dahin grübelte er, doch er wurde nicht schlauer, nur duner. Manchmal sprach er mit seinem Trink-Nachbarn an der Theke, selten übers Wetter, hin und wieder über die Probleme des Nachbarn, oft über seine eigenen. Und das waren Mieze und Freudenberg.


    Einmal war es ein merkwürdiger Kerl, der neben Heiner saß, ein Pirat mit Lidschatten, Kajal und androgyner Ausstrahlung. Wenn es noch richtige Piraten gäbe, würde er höchstens ein paar Tage überleben. Er saß schon an der Theke, als Heiner kam, schaute nervös zur Tür eines Hinterzimmers, trank stumm sein Bier und wollte nicht viel von sich erzählen. Heiner fragte auch nicht und so blieb es bei kurzen Andeutungen. Dass er, der Pirat, auf seine Kumpanen warte, dass sie total unzuverlässig seien und manchmal kämen und manchmal nicht, dass sie sich dann oft ohne ihn in ein Hinterzimmer verkröchen und irgendwelche Geheimnisse vor ihm hätten.


    »Es sind offenbar nicht wirklich gute Freunde«, bemerkte Heiner. »Trinken wir noch einen.«


    »Und jetzt? Jetzt warte ich, dass einer von denen überhaupt vorbeikommt«, sagte der Pirat mit einer auf hohen Blutalkoholgehalt deutenden Artikulation.


    »Vielleicht kommen die heute gar nicht.«


    »Hm.«


    »Also ich würde nicht warten.«


    »Doch. Doch, doch.«


    »Warum?«


    »Prost!«


    »Ja, prost!«


    »Du willst wissen warum? Weil ich erfahren muss, was die da reden.«


    »Warum?«


    »Weil… wegen dem Kai’er.«


    »Ja, der Kaiser. Ja natürlich. Prost.«


    »Pro’t,… Prost.«


    Schon wieder waren die Gläser leer und sie bestellten sich noch ein Bier und einen Köm.


    »Der Kai’er komm’ nach Kiel«, nahm der Pirat das Gespräch wieder auf.


    »Genau! Der Kaiser kommt! Und weißt du was? Er bringt einen Mörder mit.«


    »Ein Mör’er?«


    »Ja.«


    »Der Kai’er?«


    »Nein, aber sein Adjutant Freudenberg.«


    Wieder leer. Wieder neu.


    »Freu’nberg?«


    »Der hat meine arme kleine Mieze geschwängert. Verstehst du?« Heiner rüttelte an dem Piraten, der fast weggenickt war. Offenbar hatte er schon ziemlich lange bei Bier und Köm auf seine Kumpane gewartet.


    »Mie’se?«, fragte der Pirat nach, »Mie’se? Mie’seka’s? Die klei’e Muschi?«


    »Ja, trocken rein, glitschig raus. Und dann wollte er nichts mehr von ihr wissen, das Schwein!«


    »Sch’ein?«


    »Schwein. Das hat ihr das Herz gebrochen und jetzt ist sie tot.«


    »Tot?«


    »Ja tot. Also ist er ein Mörder. Oder nicht?«


    »Der Kai’er?«


    Heiner schaute den Piraten an. Er war wieder am Wegnicken, wahrscheinlich hatte er nichts verstanden. Aber Heiner hatte jetzt verstanden. Freudenberg war ein Mörder und deshalb würde ein Zur-Rede-Stellen nicht ausreichen. Einen Mörder stellte man nicht zur Rede, man zog ihn zur Verantwortung.

  


  
    XXII. Kapitel


    Die Stimmung in der ›Sonderkomm. Kaiser‹ war schlecht. Kriminaldirektor Freibier lief nervös durch die Büros und sorgte für reichlich Durcheinander. Ob es Neues gebe, wollte er wissen. Wo Gerlach sei und Scheffler, ob der MND endlich geantwortet habe, ob der Kaiser in Gefahr sei und seine eigene Karriere auch. Als nichts zufrieden stellend beantwortet werden konnte, hatte er noch ein paar Worte zur Steigerung der Produktivität übrig: Man solle sich hier gefälligst anstrengen und auch mal den Tisch aufräumen.


    Der Polizeipräsident war angesichts der spärlichen Ermittlungsergebnisse dazu übergegangen, täglichen Rapport zu verlangen. Dabei gab es kaum etwas Neues und in täglichem Rhythmus schon gar nicht: Kommodore von Bräsig habe sich in vertrauter Runde darüber mokiert, dass ihm ein technisch völlig veraltetes Geschwader zugewiesen worden sei. Und Kapitän zur See Barmann habe eine englische Großmutter, was er weder bei seiner Bewerbung zur Marine, noch später jemals angegeben hatte. Letztgenanntes führte zwar zu einer genaueren, aber erfolglosen Überprüfung von Barmann, fand allerdings keinen Eingang in den Rapport für den Polizeipräsidenten, weil Scheffler noch rechtzeitig einfiel, dass auch der Kaiser eine englische Großmutter, sogar eine englische Mutter hatte. Auch das Gespräch zwischen Rosenbaum und Prinz Heinrich fand keinen Eingang und so waren die Rapporte noch dünner, als sie hätten sein können.


    Der Druck lastete auch auf Gerlach. Seine klandestine Tätigkeit als Kapitän Jakob Spahrow war von all den mageren Erkenntnisquellen noch die hoffnungsvollste, schien aber allmählich zu versiegen. Bereits nach ein paar Tagen, die er bei Pliete hatte übernachten können, war er ins Seemannsheim umgezogen, weil die Behauptung, dass nirgendwo ein Zimmer frei gewesen wäre, auf Dauer nicht glaubhaft war. In den folgenden Wochen hatte er immer deutlicher die Zurückhaltung von Randsdorf, Pliete und Rupsch gespürt. Nie hatten sie ihn richtig in ihren Kreis aufgenommen. Während sie sich anfangs noch mit drei oder vier weiteren Arbeitern im Hinterzimmer des ›Storchen‹ getroffen hatten, konzentrierten sich die Treffen später auf diese drei Männer. Gerlach jedoch hatte trotz größter Bemühungen nicht dazu gehört. Ob es nun an seiner abenteuerlichen Geschichte von der Meuterei, seiner etwas weibischen Erscheinung oder seinem schon Wochen andauernden grundlosen Aufenthalt lag, wahrscheinlich an allem zusammen– man schien ihm nicht wirklich über den Weg zu trauen. Außer der mutmaßlichen Beteiligung eines Admirals hatte er kaum etwas Verwertbares vorweisen können. Fast täglich hielt er sich in Arbeiterkreisen auf, aber ihm wurde nichts zugetragen. In der ›Sonderkomm. Kaiser‹ tadelte ihn niemand offen, trotzdem litt er enorm unter seiner Erfolglosigkeit.


    Doch dann war es so weit. Gerlach platzte in die tägliche Lagebesprechung der versammelten ›Sonderkomm.‹ und hatte sich zunächst für sein Zuspätkommen zu entschuldigen.


    »Ich hab kurz vor der Blume zwei Arbeiter gesehen, die mich als Käpt’n Spahrow kennen«, sagte er und zündete sich eine ›Eckstein No. 5‹ an. »Da bin ich dann sicherheitshalber noch einmal um den Block gelaufen, bis die beiden wieder weg waren.«


    »Und deshalb kommen Sie zu spät?«, fragte Scheffler.


    »Ja, ich hätte mich verdächtig…«


    »Eine halbe Stunde?«


    Kaum einer der Anwesenden dürfte Gerlachs Entschuldigung geglaubt haben, das war ihm klar. Dazu dürfte auch sein Aussehen beigetragen haben, das von einer langen Nacht kündete. Als er aber das Thema wechselte, vergaßen die Anwesenden seine Verspätung.


    »Ich hab etwas Interessantes, etwas sehr Interessantes«, begann er und der Raum war plötzlich still. »Gestern Abend saß ich im ›Storchen‹ und wartete auf Randsdorf und seine Kumpanen, als sich ein feiner junger Herr neben mich setzte.« Gerlach machte eine Pause. »Der erzählte, dass er den Kaiser umbringen will.«


    Jetzt war es noch stiller. Stiller als still. Der Raum wurde zu einem Loch, in das jedes Geräusch hineinstürzte, bevor es ein Ohr erreichen konnte.


    »Den Kaiser umbringen?« Schefflers Stimme konnte sich nicht entscheiden, ob sie erschüttert oder ungläubig klingen wollte.


    »Na ja, er sagte, dass der Kaiser seine ›Mieze‹ umgebracht hat, und er machte so ein Brimborium um den Kaiserbesuch, da wird man vermuten können, dass er was vorhat.«


    »Seine ›Mieze‹ umgebracht?«


    »Das sagte er. Ich nehme an, das war seine Frau oder seine Verlobte. Der Kaiser hatte vielleicht ein Verhältnis mit ihr und dann hatte er sie verstoßen und deshalb beging sie Selbstmord.«


    »Das ist absurd«, urteilte Scheffler und wieder klang seine Stimme merkwürdig unentschlossen.


    »Absurd oder nicht«, warf Rosenbaum ein, »wir überprüfen den Mann und dann werden wir sehen, ob etwas an der Geschichte dran ist. Wie heißt er denn?«


    »Tja…«


    »Tjark? Ein friesischer Vorname, nicht?«, fragte Steffen.


    »Nein. Also… schon, aber… ich kenne seinen Namen nicht.«


    »Jetzt machen Sie es nicht so spannend. Wie können wir den Mann identifizieren?« Rosenbaum wurde ungeduldig.


    »Tja…«


    »Sind Sie ihm nicht wenigstens gefolgt?« Noch ungeduldiger. »Wissen Sie, wo der Mann wohnt?«


    »Also…«


    »Gerlach, Mann! Sie sind doch kein Anfänger!«


    »Ich musste mit dem Herrn Alkohol trinken. Ich musste ihn betrunken machen, sonst hätte er nicht alles ausgeplaudert. Und vielleicht bin ich dabei ein wenig weggenickt.«


    »Weggenickt? Offenbar hat er weniger getrunken als Sie. Oder lag er am nächsten Morgen neben Ihnen?« Rosenbaums Ungeduld schlug in Sarkasmus um. »Können Sie ihn denn beschreiben?«


    »Ich würde sagen: mittelgroß, normalgewichtig, irgendwie durchschnittlich.«


    »War es denn wirklich ein feiner Herr?«, fragte Scheffler.


    »Na ja, er trug einen Anzug.«


    »Einen Seidenanzug? Ein Paletot? Einen Kaschmiranzug?« Jetzt ergriff die Ungeduld auch Besitz von Scheffler.


    »Einen Twillanzug.«


    »Einen Twillanzug?«


    »Ja.«


    »So etwas tragen feine Herren eigentlich nicht, eher kleine Angestellte. Wie alt war er denn, der feine Herr?«


    »So um die 30, vielleicht jünger.«


    Jetzt übernahmen Rosenbaum und seine Ungeduld wieder das Wort. »Für mich stellt sich zuallererst die Frage, was ein feiner Herr, der Umgang mit dem Kaiser pflegt, in einer Kieler Arbeiterkneipe macht.« Rosenbaum zog eine Havanna aus einer Rocktasche, sein Zigarrenmesser und Zündhölzer aus einer anderen. »Jetzt mal ganz ehrlich: Haben Sie die ganze Geschichte vielleicht nur geträumt?«


    Gerlach antwortete nicht. Er schaute ratlos in den Raum und der Raum schaute ratlos zurück.


    »Wir werden die Spur verfolgen müssen«, merkte Rosenbaum an. »Aber wie?«


    »Wenn wir nicht den ›feinen Herrn‹ überprüfen können, dann müssen wir eben beim Kaiser ansetzen«, antwortete Scheffler mit erkennbarem Unbehagen. »Wir müssen ihn fragen, ob er eine Mätresse namens Mieze hatte, die kürzlich verstorben ist, und ob es vielleicht einen Nebenbuhler gab.«


    Rosenbaum blickte Scheffler regungslos in die Augen. »Für einen Moment dachte ich, Sie würden das ernst meinen.«


    »Ich meine das ernst.«


    »Dann machen Sie mal. Sie können danach ja berichten, was Sie herausgefunden haben. Falls Sie dann noch im Dienst sind.«


    Wieder standen sich die Kontrahenten gegenüber, mit gekreuzten Zungen und tief in die Augen des Gegenüber blickend, als könnte man so dessen nächstes Argument vorausahnen. Doch keiner sagte etwas.


    *


    20Minuten später saß Rosenbaum bei geschlossenem Fenster in seinem Büro und beeilte sich, mithilfe einer Havanna das für ihn typische Raumklima zu schaffen. Dann kam Scheffler mit dem für ihn typischen Türknallen herein und riss die Fenster auf.


    Zunächst herrschte Schweigen, anschließend lautstarke Meinungsverschiedenheit darüber, ob die ›Sonderkomm.‹ das außereheliche Liebesleben des Kaisers zu interessieren, geschweige denn zu verfolgen habe. Die Konstellation hatte kein Beispiel. Der Kaiser stellte die konstitutionelle Personifizierung der staatlichen Souveränität dar, er war nahezu unantastbar. Daran hatte sich seit dem Absolutismus allenfalls vordergründig etwas geändert. Früher hatten alle von den sittlichen Verfehlungen des Souveräns gewusst und niemand hatte etwas gesagt. Jetzt durfte man zwar sagen, was man wusste, aber man sollte besser nicht zu viel wissen. Moralische Verfehlungen des Kaisers zu ermitteln, war noch immer eine hochgradig desavouierende Aktion, die sich von selbst verböte, wenn es nicht um die Verteidigung der Monarchie ginge. Und das konnte man hier so oder so sehen.


    Scheffler sah es so, dass nicht er das Handeln des Kaisers zu verantworten habe, sondern der Kaiser selbst. Wenn dieses Handeln öffentlich bekannt wurde und eine Staatskrise auslöste, dann war es allein die Schuld des Kaisers, jedenfalls solange niemand anderes das Bekanntwerden willkürlich oder gar mutwillig herbeigeführt hatte. Rosenbaum sah das ganz anders. Er fand, dass bereits die Ermittlungshandlung, also das Dem-Kaiser-so-etwas-Zutrauen eine Staatskrise auslösen könnte, und das sei zumindest dann verwerflich, wenn sich zum Schluss die Haltlosigkeit des Verdachts herausstellte.


    »Sogar wenn wir in einer Republik lebten und unser Staatsoberhaupt würde beispielsweise Bundespräsident oder dergleichen genannt werden«, sagte Rosenbaum, während er zu jeder Silbe ein weißes Wölkchen aus seinem Mund entließ. »Stellen Sie sich vor, da steht in einer Zeitung der Verdacht, der Präsident habe sich von einem Untertan zum Urlaub einladen lassen und die Staatsanwaltschaft würde aufgrund dieses Zeitungsberichts gegen ihn ermittelt. Glauben Sie, dass der Mann noch lange in seinem Amt bliebe?«


    »Natürlich«, antwortete Scheffler und fächerte sich frische Luft zu. »Was ist denn dabei? Der Kaiser bekommt ständig Geschenke von seinen Untertanen.«


    »Aber stellen Sie sich vor, der Bundespräsident würde in wilder Ehe mit einer Frau zusammenleben. Völlig unvorstellbar. Man würde ihn sofort des Amtes entheben und wahrscheinlich sogar den Prozess machen.«


    »Ja. Wahrscheinlich. Das geht ja auch nicht.«


    »Und wenn es nur ein Gerücht wäre?«, fragte Rosenbaum und lehnte sich vor.


    »Man wird den Präsidenten fragen können. Und die Frau auch«, antwortete Scheffler achselzuckend.


    »Schon, aber mit dieser Frage haben Sie das Ermittlungsverfahren bereits eingeleitet, nicht wahr?«


    Scheffler wollte dieses Argument nicht gelten lassen. »Aber stellen Sie sich vor, ihr Staatspräsident befindet sich auf einer Auslandsreise und ein Zimmermädchen aus dem Hotel, in dem er übernachtet, zeigt ihn bei der Polizei an und behauptet, er habe sie unsittlich bedrängt. Stellen Sie sich vor, dieser Präsident ist gerade dabei, das Ausland zu verlassen. Was soll die Polizei jetzt tun?«


    »Die Polizei kann nichts machen.« Rosenbaum paffte selbstbewusst weiter. »Ein Staatsoberhaupt genießt im Ausland Immunität. Man muss ihn ziehen lassen.«


    »Na gut, sagen wir, er ist noch kein Staatspräsident, sondern aussichtsreichster Präsidentschaftskandidat. Die Polizei wird ihn vorübergehend festnehmen müssen, um ihn für die Dauer der Ermittlungen an der Ausreise zu hindern. Das dürfte in allen Rechtsstaaten Standard sein. Wenn der Mann deshalb später nicht zum Präsidenten gewählt wird, kann man darauf keine Rücksicht nehmen.«


    »Gegen den Kaiser wollen Sie wegen einer bestenfalls moralischen Verfehlung ermitteln, gegen Prinz Heinrich aber nicht einmal wegen einer Attentatsplanung!«


    »Die Konstellation ist unterschiedlich, das müssen doch selbst Sie begreifen!«


    Rosenbaum gestand sich zögerlich ein, dass Scheffler recht hatte. Seine Gegenansicht war nur Opposition. »Das lassen wir andere entscheiden«, sagte er und drückte die Zigarre aus.


    

  


  
    XXIII. Kapitel


    Heiner Hansens Gedanken waren darauf fixiert, wie man herausbekommen konnte, ob es der Freudenberg war. Wenn er es war, musste Heiner ihn zur Verantwortung ziehen, doch bevor er das tun konnte, musste er sicher sein, dass er es war. Aber er konnte ihn nicht einfach fragen. Und selbst wenn er die Gelegenheit bekäme, ihn zu fragen, welche Antwort würde ihn erwarten? ›Ja natürlich, ich bin der Freudenberg, der deine Schwester geschwängert und sie anschließend verstoßen hat. Aber bitte erzähl dem Kaiser nichts davon.‹ Heiner konnte auch niemand anderen fragen, zumindest fiel ihm niemand ein. So grübelte er und grübelte, tagelang und die Nächte dazu. Erst als er wieder einmal die Zeitung aufschlug und eine Fotografie des Kaisers sah, fiel ihm die Lösung ein: der Kaiser und die Zeitungen. Über nichts wurde so viel berichtet wie über die Kaiserfamilie; wo der Kaiser gerade auf Reisen war, mit wem er sich dort traf und wie es ihm gefallen hatte. Seine Reden wurden oftmals im Wortlaut abgedruckt und allerlei Fotografien daneben gesetzt, der Kaiser in Pose, der Kaiser in Uniform, im Kreise seiner Familie, bei seinen Untertanen oder unter den hochwohlgeborenen Höflingen. Heiner brauchte nur anhand der Tagespresse der letzten Jahre die Geschichte seiner Flügeladjutanten zurückverfolgen. Der Kaiser hatte immer zwei Flügeladjutanten für militärische und repräsentative Dienste an seiner Seite. Sie mussten zigfach auf den Fotografien in den Zeitungen zu finden sein. Heiner würde den Freudenberg sicher wiedererkennen, schließlich war er ihm damals, als er vor seinem Haus gelauert hatte, tatsächlich einmal begegnet. Auge in Auge hatten sie sich gegenüber gestanden, keine fünf Meter voneinander entfernt, ewige drei Sekunden, bis Heiner sich abwandte und weglief. Und in den Zeitungen dürfte außerdem so mancher Kommentar über die Flügeladjutanten erschienen sein, sodass die Identität von Friedrich Freudenberg nach einer anständigen Recherche zu belegen sein dürfte.


    Am nächsten Tag meldete sich Heiner Hansen im Rathaus krank und nahm den ersten Schnellzug nach Berlin. Die bekannteste Berliner Tageszeitung war die ›B.Z. am Mittag‹, dort versuchte Heiner es zuerst und landete gleich einen Volltreffer. Nicht nur, dass diese Zeitung mehr Fotografien abdruckte als jede andere, sie war auch die erste deutsche Boulevardzeitung, und hatte damit das journalistische Genre begründet, das sich mehr für das gesellschaftliche Leben am Hof interessierte als für die große Politik. Das höfische Leben wiederum hatte viel mit den Flügeladjutanten zu tun. Es waren stets zwei hochgewachsene, stattliche, junge Offiziere, deren Anwesenheit den Raum mit Testosteron und Pheromonen und die Boulevardpresse mit Geschichtchen und Spekulationen füllte. Heiner fand im Archiv der ›B.Z. am Mittag‹ so viele Fotografien und Berichte über Freudenberg, dass er sich gar nicht alles anschauen konnte. Vor Kurzem war sogar ein ausführlicher Artikel über den Flügeladjutanten erschienen, der aus Kiel in den Stab nach Berlin berufen worden war, sich eifrig bewährte und ständig befördert wurde, bis er schließlich im Rang eines Fregattenkapitäns vom Kaiser höchstselbst zum neuen Flügeladjutanten auserkoren und drei Jahre später sogar in den Adelsstand erhoben worden war. Kein Zweifel, das war der Freudenberg. Auch die Fotografien, er war’s. Damit stand es fest und Heiners Wahlfreiheit schwand: Er musste Freudenberg zur Verantwortung ziehen, er hatte keine Wahl.


    Die Rückfahrt nach Kiel dauerte sehr viel länger als die Hinfahrt, jedenfalls subjektiv. Während Heiner die mecklenburgische Provinz betrachtete, nicht aus Interesse, sondern um sich abzulenken, beschlich ihn immer wieder die Ahnung, dass das Problem mit Freudenberg noch nicht zu Ende gedacht war. Er konnte seine Planung nicht einfach mit dem Vorsatz, Freudenberg zur Verantwortung zu ziehen, abschließen, wenn er noch nicht konkret festgelegt hat, was er überhaupt machen wollte. Es musste eine gerechte Konsequenz für die frevelhafte Tat sein. Auge um Auge. Es ließ sich aus Heiners Sicht nicht überzeugend, nicht einmal nachvollziehbar begründen, was die angemessene Konsequenz für einen Mord war, außer dass ein Mörder sein eigenes Recht auf Leben verwirkt hatte. Auge um Auge. Vielleicht hat der Liebe Gott es ja absichtlich so eingerichtet, dass einem bei Mord nichts anderes als die Todesstrafe einfiel, nur um sicherzustellen, dass dem Mörder Gleiches widerfuhr. Heiner dachte noch stundenlang an Miezes unschuldiges Lächeln und an die Geschwüre auf ihrer grauen Haut. Als der Zug im Kieler Hauptbahnhof einlief, hatte er das Todesurteil gefällt.


    


    Urteile mussten vollstreckt werden. Und bei diesem Urteil musste Heiner selbst der Vollstrecker sein, weil es keinen anderen gab. Diese Einsicht war ihm schon sehr früh gekommen, noch bevor er das Urteil gefällt hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb ihm der Urteilsspruch so schwergefallen war. Doch jetzt war es so weit, und Heiner wurde vom Richter zum Henker.


    Tagelang hatte er sich in Gedanken darin verloren, wie er seinen Plan umsetzen könnte. Schon oft hatte er von Attentaten auf Monarchen und hohe Politiker gehört und gelesen. Es war geradezu modern, ein Attentat zu verüben. Eine wichtige Persönlichkeit wurde erst dann wirklich wichtig, wenn mindestens ein Attentat auf sie verübt worden war. Indes hatte man fast alle Attentäter der letzten Jahrzehnte hingerichtet oder zumindest lebenslang ins Zuchthaus geworfen oder in eine Irrenanstalt geschlossen. Die Mortalitätsrate von Attentätern lag deutlich über der ihrer Opfer.


    Fast hatte Heiner schon erwogen, Revision gegen sein eigenes Urteil einzulegen oder zumindest die Vollstreckung auszusetzen, da erhielt er knapp eine Woche vor dem geplanten Kaiserbesuch von seinem Vorgesetzten den Auftrag, die Polizei bei den sicherheitstechnischen Vorbereitungen des Besuches zu unterstützen, denn er habe sich mit seinem Organisationstalent beim Umzug der Stadtverwaltung in das neue Rathaus außerordentlich bewährt. Heiner sah das als göttliche Fügung an. Gott sagte zu ihm, dass sein Urteil Bestand haben sollte, dass es rechtens war und vollstreckt werden musste. Mit heiligem Schauer stellte er fest, dass es für ihn kein Zurück mehr gab.


    Umgehend meldete er sich bei der zuständigen Sonderkommission zum Dienst. Die beiden Leiter der ›Sonderkomm. Kaiser‹ und einer der Assistenten kamen ihm seltsam bekannt vor, als hätte er sie irgendwo schon mal gesehen. War’s in einer Kneipe? Ach, Unsinn. Vielleicht im Rathaus oder auf dem Platz davor? Oder doch in einer Kneipe? Egal, mit großer Freude ging er an seine neue Aufgabe: Er sollte als Kenner der Räumlichkeiten das Rathaus attentatsfest machen. Mit den Beamten der ›Sonderkomm.‹ schaute er die Baupläne durch, markierte jedes Fenster und jede Tür, die nach draußen führten und bewacht werden mussten, plante Leibesvisitationen an den Personaleingängen, ließ jeden Luftschacht vergittern und schlug für den Rundgang des Kaisers durch das Rathaus eine Route vor, die ihn möglichst wenig an von außen einsehbaren Fenstern vorbeiführten.


    Heiner erhielt zwar nicht offiziell die Information, dass erhöhte Anschlagsgefahr bestand oder gar dass der Kaiser deshalb durch ein Doppelgänger ersetzt werden sollte, aber die stetig zunehmende Hektik und Nervosität in der Blume, das heimliche Getuschel, das er manchmal beobachten konnte, und die Tatsache, dass er bei den Lagebesprechungen nur dann dabei sein durfte, wenn es um das Rathaus ging, ließen ihn Böses erahnen. Er war sich seiner besonderen Verantwortung bewusst und arbeitete doppelt sorgfältig. Das Rathaus wurde durch ihn zu einer sicheren Burg. Niemand konnte hineinschießen und niemand konnte eine Waffe hineinschleusen, die gefährlicher war als eine spitze Schreibfeder. Niemand außer ihm selbst. Er konnte das, und zwar durch den Ratskeller, der sich im Untergeschoss des Rathauses befand und über einen schmalen Gang mit den Räumen der Stadtverwaltung verbunden war. In der Küche dieses Ratskellers wurden scharfe Messer mit bis zu 30Zentimeter langen Klingen aufbewahrt. Wenn Heiner am Einweihungstag die Leibesvisitation beim Personaleingang passiert haben würde, bräuchte er nur in den Ratskeller zu schleichen und könnte dort eines der Küchenmesser unbemerkt an sich nehmen. Dann würde er sich wieder unter den hohen Besuch mischen und bräuchte nur noch einen günstigen Moment abzuwarten, um den Befehl Gottes auszuführen.


    Heiner beschaffte sich Lederabfälle von einem Gerber aus Dietrichsdorf und nähte daraus ein Holster, das er unter der Livree eng an den Körper schnallen konnte, sodass ein in der Scheide steckendes Messer leicht zu greifen, aber von außen nicht sichtbar war. Da Heiners Vater Schuster war, konnte er mit Leder umgehen. Mithin brachte das Material nicht die größten Schwierigkeiten mit sich, sondern die Verteilung der Riemen, die eine stabile und sichere Befestigung garantieren musste. Das gelang erst nach vielem Hin und Her und nachdem Heiner sich bei einem Segelmacher ein Seil gekauft und damit herumexperimentiert hatte. Das beste Ergebnis erzielte er, indem er das untere Ende der Scheide an einem Riemen befestigte, den er sich um den Bauch schnallte, sodass die Messerspitze sich knapp oberhalb des Bauchnabels befand. Das obere Ende der Scheide wurde durch einen Brustgurt und eine Schlinge, die Heiner sich um den Nacken legte, fest an den Körper geschnürt. Darüber zog er das weiße Rüschenhemd der Livree, von dem er den dritten und vierten Knopf offenließ, und die Weste. Er bräuchte dann nur die obersten beiden Knöpfe der Weste zu öffnen und schon konnte er das Messer in die Scheide stecken und wieder herausziehen. War die Weste aber zugeknöpft, ließ sich nichts Ungewöhnliches erahnen, keine Beule, nichts drückte durch und nichts saß schief.


    Wenn Heiner nach der Arbeit nach Hause kam, übte er oft ein wenig. Er legte Holster und Livree an, trat vor einen imaginären Freudenberg, öffnete kaum merklich die Knöpfe der Weste, zog das Messer heraus und stach zu. Als er beim Heer den Kriegsdienst absolviert hatte, war ihm beigebracht worden, wie man mit einem Bajonett kämpfte. Aber zum Kampf mit einem einfachen Messer gab es nur wenige Anweisungen. Heiner wusste, dass ein Stich in die Brust oft nicht zum Ziel führte, weil die Rippen ein tiefes Eindringen der Klinge verhinderten, wenn man das Messer auch nur ein bisschen schief hielt. Besser wäre ein kräftiger Stoß in den Bauchraum. Die meisten solcher Bauchstiche waren indes relativ harmlos, weil die Täter nicht kräftig genug zustießen. Die Klinge müsste sich zunächst durch die Kleidung bohren, dann die Haut und schließlich die Bauchmuskulatur überwinden, bevor sie in die Nähe wichtiger Organen vorstieß. Am besten wäre also der Hals. Man musste beidseits des Kehlkopfes einstechen oder horizontal tief einschneiden. Dabei würden die großen Halsgefäße verletzt, das Opfer verlöre augenblicklich das Bewusstsein und verblutete innerhalb kurzer Zeit. Es war eine überaus glitschige Vorgehensweise, aber sehr erfolgversprechend. Wenn man wirklich entschlossen war, dann war dies die Methode der Wahl. Heiner Hansen war entschlossen, er war felsenfest entschlossen und wurde immer entschlossener. Keine Zweifel befielen ihn. Wenn er doch einmal unsicher war, hielt er sich vor Augen, wie sich bisher alles gefügt hatte. Das alles war kein Zufall. Das war Vorsehung.

  


  
    XXIV. Kapitel


    Zum Schutz des Kaisers in dessen Umfeld zu ermitteln, war kein einfaches und schon gar kein einfach zu erklärendes Unterfangen. In dem Bestreben, einen Verantwortlichen dafür zu finden, sprachen Rosenbaum und Scheffler zunächst bei Kriminaldirektor Freibier vor, der darauf hinwies, dass diesbezügliche Ermittlungen vermutlich überwiegend in Berlin stattfinden würden, sodass sie aus Gründen der Zuständigkeit von dem Berliner Polizeipräsidenten angeordnet werden sollten, zumal ihm auch die PP unterstand. Freibier schlug gleich für den nächsten Tag eine Dienstreise von Rosenbaum und Scheffler nach Berlin vor und war automatisch von einer Sorge befreit.


    


    Am nächsten Tag saßen Rosenbaum und Scheffler vor dem Berliner Polizeipräsidenten von Jagow, der sich ihr Anliegen mit zunehmend krauser Stirn anhörte.


    »Also meine Herren, wie stellen Sie sich das denn vor?«, fragte Jagow und räusperte sich mehrmals, man konnte nur schwer entscheiden, ob ihn Schleim oder Worte in seinem Hals störten. »Ich kann doch nicht einfach im Privatleben des Kaisers herumschnüffeln lassen.« Das Räuspern ging weiter, offenbar befanden sich im Hals noch immer ein paar störende Wörter. »Nun ja, ich muss das mit dem Staatssekretär besprechen. Am besten, Sie kommen mit.«


    Kurz darauf fuhren die drei zum Reichsinnenamt, wo sich Staatssekretär Delbrück kurzfristig zu einer Besprechung bereitfand. Er hörte den Vortrag seiner Besucher ruhig, fast teilnahmslos an und notierte sich vereinzelt Stichworte auf einem Zettel. »Was wollen Sie denn in concreto unternehmen?«, fragte er schließlich.


    »Wir sollten den Kaiser direkt befragen«, antwortete Scheffler.


    »Er wird nicht mit Ihnen reden.«


    »Dann eben die Hausbediensteten, die Leibgarde…«


    »Die benötigen eine Aussagegenehmigung.«


    Rosenbaum erinnerte sich an einen Mordfall, den er zwei Jahre zuvor zu bearbeiten hatte. Es war sein erster Fall in Kiel. Die Marine hatte damals einem Bediensteten die Aussagegenehmigung verweigert und dadurch die Ermittlungen massiv behindert.


    »Ich werde die Angelegenheit mit dem Kanzler erörtern. Morgen gebe ich Ihnen Nachricht, meine Herren.« Delbrück stand auf, reichte seinen Besuchern die Hand, entschuldigte sich für seine Eile und entschwand.


    


    Rosenbaum hatte nicht damit gerechnet, in Berlin übernachten zu müssen. Deshalb hatte er Lotte erst gar nichts von seiner Dienstreise mitgeteilt. Er sollte jetzt zu ihr fahren, zu der Frau, die er lieben würde, wenn er Frauen lieben würde. Er sollte sie wiedersehen und auch die Kinder wiedersehen, die in einem Alter waren, in dem man ihnen beim Erwachsenwerden zusehen konnte. Er tat es nicht. Seine Zeit in Kiel hatte sie voneinander entfernt. Er sehnte sich nach ihnen, aber das Wiedersehen würde ihm die Entfremdung vor Augen führen und das würde schmerzlich sein.


    Er nahm sich ein Hotel und am Abend besuchte er den ›Wintergarten‹, ein Etablissement unweit vom Alexanderplatz, in dem er früher oft verkehrt hatte. Dort traf er Robi, einen guten Bekannten aus alter Zeit. Sie hatten sich einmal sehr nahegestanden und jetzt war es wieder so wie früher. Zusammen verbrachten sie die Nacht. Am nächsten Tag traf Rosenbaum seinen Freund Karl Liebknecht, dessen Frau kürzlich verstorben war. Zusammen besuchten sie ihr Grab auf dem Zentralfriedhof Friedrichsfelde. Wenige hundert Meter entfernt befand sich das Grab von Max Orlowski, Rosenbaums früherem Kollegen in der Berliner Mordkommission, dem damals bei einer Schießerei der Kopf weggeblasen worden war. Schweigend gingen die beiden Freunde auch dorthin. Am Abend kehrte Rosenbaum allein zurück und legte Blumen nieder.


    Von Delbrück gab es keine Nachricht und so verbrachte Rosenbaum auch die zweite Nacht bei Robi und schließlich auch die dritte. Während seiner Zeit in Kiel hatte er keine körperlichen Kontakte gepflegt, weder mit Frauen noch mit Männern, wenn man einmal von den wenigen versehentlichen Berührungen mit Hedis Brüsten absah. Er war schon immer ein Eigenbrötler gewesen, in Kiel war er zum Einsiedler geworden. Umso mehr genoss er jetzt seinen Aufenthalt, der von alten Zeiten flüsterte, und Robi und dessen Körper.


    Am vierten Tag war damit Schluss. Rosenbaum und Scheffler betraten das Berliner Stadtschloss durch das Eosanderportal an der wuchtigen Westfassade, die jedem untertänigen Besucher den ihm zukommenden Rang deutlich machte, bevor er sein Anliegen vortragen konnte. Obwohl Rosenbaum den weitaus größten Teil seines Lebens in Berlin zugebracht hatte, kannte er das Schloss bislang nur von außen. Er tat sich schwer, von der kaiserlichen Monumentalität unbeeindruckt zu bleiben.


    »Sollte Deutschland irgendwann einmal eine Republik werden, wird das hier vermutlich als Erstes abgerissen«, flüsterte er Scheffler zu, der sich bemühte so zu tun, als ginge er hier ein und aus.


    »Vielleicht, aber irgendwann kommt das Pendel zurück und dann bauen sie das Schloss wieder auf«, entgegnete er.


    Rosenbaum grinste ein wenig. Das war natürlich völliger Unsinn, niemand würde ein Gebäude wiederaufbauen, nachdem er es absichtlich zerstört hat.


    An der Pförtnerloge zeigten sie ein Schreiben aus dem Reichskanzlerpalais vor, das sie am Vortag erhalten hatten:


    


    Der Kanzler ist durch den Staatssekretär des Inneren von der scharfsinnigen Kombinationsgabe und dem selbstlosen Einsatz der Kriminalbeamten KD Scheffler und KOS Rosenbaum unterrichtet worden und befürwortet die beabsichtigten Ermittlungsmaßnahmen.


    In Exzeption von den üblichen Zuständigkeiten pflegt der Kaiser höchstselbst über Aussagegenehmigungen für die Mitglieder der Kaiserlichen Familie, des Hauspersonals und der Leibgendarmerie zu befinden. Höchstderselbe wird hierbei vertreten vom Kommandanten des Kaiserlichen Hauptquartiers Generaloberst von Plessen. Bei Letztgenanntem haben Sie am morgigen Vormittag um elf Uhr einen Vortragstermin im Stadtschloss.


    


    Ein Wachgendarm führte die beiden Kriminalbeamten quer durch den großen Schlosshof zum Portal am Schlossplatz, durch mehrere Türen, Tore und Gänge, vorbei an der Fürstentreppe und dem Staatsratssaal in ein Wartezimmer und nach einiger Zeit von dort in das Sitzungszimmer des Quartierkommandanten– Rosenbaum hätte sich hier verlaufen können. Friedrich von Freudenberg stand vom Schreibtisch auf, als Rosenbaum und Scheffler den Raum betraten.


    »Generaloberst von Plessen lässt sich entschuldigen. Ich vertrete ihn«, sagte Freudenberg, reichte den Besuchern jovial die Hand und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.


    »Ich habe schon gehört: Sie wollen das Privatleben des Kaisers auskundschaften.«


    »Wir haben Hinweise, dass ein persönlicher Racheakt gegen den Kaiser geplant ist«, ergriff Scheffler das Wort. »Im Interesse der Staatsräson muss der Kaiser ersucht werden, einige Fragen zu beantworten und die Befragung des Personals zu gestatten.«


    »Und da schickt mir der Kanzler also zwei Polizeibeamte, einen Kriminaldirektor und einen Kriminalobersekretär, was auch immer das sein mag«, warf Freudenberg ein, gar nicht mehr jovial.


    So wie Rosenbaum Scheffler kannte, würde er jetzt anfangen zu poltern, aber er blieb ganz ruhig. »Sie werden sich vielleicht erinnern, dass wir in dieser Sache bereits einmal vor dem Kaiser zusammenkamen, als dieser Schauspieler…«


    »Jaja, ich weiß.« Freudenberg blätterte in einem Dossier, das vor ihm lag. »Eine ›Mieze‹ soll also umgekommen sein. Eine Katze?«


    »Wir vermuten, dass es sich um eine weibliche Person gehandelt haben könnte, die persönlichen Kontakt zum Kaiser hatte«, antwortete Scheffler.


    Rosenbaum bemerkte, dass es bei Scheffler unter der Oberfläche kochte. Es wäre besser, wenn er die Gesprächsführung selbst übernahm.


    »So, so, das vermuten Sie. Und worauf stützt sich die Vermutung?«


    »Das steht in dem Bericht, der Ihnen vorliegt.« Rosenbaum deutete auf das Dossier in Freudenbergs Händen.


    »Das weiß ich, ich hab es gelesen. Trotzdem möchte ich das noch einmal von Ihnen persönlich hören.«


    »Einer unserer Beamten hat entsprechende Äußerungen eines Verdächtigen gehört.«


    »Und wer ist dieser Verdächtige?«


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Rosenbaum.


    »Weiß man denn Näheres von dieser weiblichen Person?«


    Rosenbaum verneinte.


    »Kennt man denn keinen Nachnamen, keine Adresse, das Alter, irgendetwas, das Ihre Vermutung bekräftigen könnte?«


    »Nein.« Rosenbaum wurde von einem Gefühl ergriffen, das er schon einmal gehabt hatte, vor 25Jahren, als er dem Herrn Oberstudienrat hatte gestehen müssen, seine Schulaufgaben nicht erledigt zu haben.


    »Sie wollen also den Kaiser fragen, wer einen Anschlag auf ihn plant, ja? Das wollen Sie ihn fragen? Sie wollen ihm das nicht etwa berichten, wie es Ihre Aufgabe wäre, sondern Sie wollen ihn fragen. Und dann soll er auch gleich einmal von einem unmoralischen Verhältnis erzählen. Stellen Sie sich das so vor?«


    »Ja, ungefähr so stellen wir uns das vor.« Rosenbaum schaffte es, mit seinen Gefühlen anders umzugehen als vor 25Jahren. »Wieso vertreten Sie eigentlich Generaloberst von Plessen? Müsste das nicht General zu Eulenburg machen? Er ist doch Oberhofmarschall. Oder Generalleutnant von Schenck? Er ist Generaladjutant des Kaisers. Wieso Sie, Sie sind nur Flügeladjutant?«


    Freudenberg schaute Rosenbaum verdutzt an, bis Scheffler aufstand und sagte: »Wir sollten die Angelegenheit doch besser direkt mit Generaloberst von Plessen besprechen.« Dabei musterte er mit seinen Chamäleonaugen die Tür, ob sie ein kräftiges Zuschlagen unbeschadet überstehen würde.


    »Ich werde dem Kaiser Ihr Anliegen vortragen, dann kann er selbst entscheiden, ob er mit Ihnen reden will. Warten Sie hier!« Freudenberg stand auf und verließ zackig den Raum.


    Scheffler setzte sich wieder und Rosenbaum rief ihm hinterher: »Sie werden sicher die richtigen Worte finden!«


    Es dauerte eine nervenaufreibende Viertelstunde, bis der Flügeladjutant wiederkam. Rosenbaum mochte sich täuschen, aber war da nicht der Anflug eines zufriedenen Lächelns in Freudenbergs Gesicht?


    »Der Kaiser war aufgebracht, sogar entrüstet und empört, nachdem ich ihm Ihr Ansinnen vorgetragen hatte. Das sei Rufmord und Majestätsbeleidigung, konstatierte er und verbot kategorisch jede Ermittlung in diese Richtung. Möchten Sie noch mehr hören?«


    Die Kriminalbeamten wollten nichts mehr hören. Sie waren über den Tisch gezogen worden. Rosenbaum suchte nach passenden Worten, fand aber keine. Nachdem der Kaiser gesprochen hatte, gab es für ihn nichts mehr zu sagen. Und vielleicht war das auch gut so. Es blieb Ihnen nur noch eine Woche bis zum Besuch des Kaisers in Kiel, also ohnehin kaum Zeit für umfassende Ermittlungen. Man musste sich jetzt auf die unmittelbaren Sicherheitsmaßnahmen konzentrieren.

  


  
    XXV. Kapitel


    Für die Zeit bis zum Ende des Kaiserbesuches hatte die ›Sonderkomm.‹ vier nebeneinander gelegene Kammern des Kieler Schlosses zur Verfügung gestellt bekommen. So viel Platz waren die Beamten nicht gewohnt und konnten nicht viel damit anfangen. Lediglich eine der Kammern erhielt eine definierte Funktion, sie wurde zum Schlaf- und Ruheraum für die diensthabenden Beamten, denn während des Kaiserlichen Aufenthalts hatten durchgehend mindestens zwei Beamte der ›Sonderkomm.‹ im Schloss Dienst zu tun. Seit Kriminalassistent Steffen eine aktuelle Fotografie der Prinzessin Viktoria Luise in der Zeitung gesehen hatte, war er nur schwer davon abzubringen, für die gesamte Besuchsdauer den Dienst im Schloss zu übernehmen. Lediglich mit dem Hinweis, dass der Besuch rund 40Stunden dauern würde, hatte Rosenbaum ihn dazu bewegen können, eine Schicht abzugeben.


    Die Einsatzzentrale blieb aber auch während des Besuches in der Blume. Dort liefen alle Strippen bezüglich der Sicherheit des Kaiserbesuches zusammen, dort herrschte Chaos, Raumnot und ungeahnte Überforderung mit einer Flut von Aufgaben.


    So mussten für ergänzende Polizeikräfte aus Berlin und Hamburg eilig Unterkunfts- und Bereitschaftsräume organisiert werden.


    Auch eine Staffel vom Munitionsräumkommando der 17. Feldartillerie-Brigade aus Schwerin, die die Örtlichkeiten nach Sprengfallen absuchen sollte, war eingetroffen und wollte versorgt und beschäftigt werden. Rosenbaum hatte hier auf eine Einheit des Heeres zurückgegriffen, weil er die Marine nicht bemühen wollte, obwohl qualifizierte Kräfte in Kiel stationiert waren.


    Da unter Umständen gegen Marineangehörige vorgegangen werden musste, brauchte es noch der Unterstützung der Landgendarmerie. Das war eine von den kämpfenden Truppen abgesonderte Waffengattung des Heeres mit militärpolizeilichen Aufgaben. Eine vergleichbar unabhängige Einheit existierte bei der Marine nicht, insbesondere die Marinegendarmerie war bereits auf mittlerer Ebene von den Weisungen des Dienstvorgesetzten abhängig. Also wurde die Landgendarmerie auf Anordnung des Kaisers für die Dauer seines Besuches mit polizeilichen Befugnissen gegenüber Marineangehörigen ausgestattet und der ›Sonderkomm. Kaiser‹ unterstellt.. Wegen der besonderen Situation und weil es um den Kaiser selbst ging, war der Brigadier der 9. Gendarmerie-Brigade Oberst Wolf von Tarp-Hülsten persönlich angereist. Er steckte im herkömmlichen blauen Waffenrock eines preußischen Infanterie-Obersten, lediglich ein metallener Ringkragen mit der Aufschrift ›Landgendarmerie‹ sorgte für einen besonderen Respekt bei allen Militärangehörigen, selbst bei ranghöheren Offizieren. An eine Unterkunft für Oberst Tarp-Hülsten und seine Gendarmen war zunächst nicht gedacht worden und sie musste eiligst hergerichtet werden.


    An diese Überraschungen knüpften sich weitere Pannen. So war erst mit der Zeit klar geworden, dass Örtlichkeiten, die auf Sprengstoff bereits überprüft waren, der Öffentlichkeit nicht wieder zugänglich gemacht werden sollten. Die Verzögerung dieser Erkenntnis führte dazu, dass der Weg vom Schloss zum Rathaus zweimal überprüft werden musste. Auch war den Polizeibeamten nicht von vornherein bewusst gewesen, dass sie nicht nur den Bahnhof, das Schloss und die Wege abzusichern hatten, sondern auch das Rathaus, das mit seinen unzähligen Amtsstuben, die ständig für die Öffentlichkeit zugänglich waren, ein bedeutendes Sicherheitsrisiko darstellte.


    Alles, was am Kaiserbesuch sicherheitsrelevant war, wurde von der ›Sonderkomm. Kaiser‹ im Einzelnen geplant und organisiert. Indes war so ziemlich alles sicherheitsrelevant und das wuchs der ›Sonderkomm.‹ über den Kopf. Schon früh waren die Informationen, Anfragen und Anforderungen schneller eingegangen, als sie bearbeitet werden konnten, und mit der Zeit schneller, als man sie ablegen konnte, und schließlich schneller, als man sie entgegennehmen konnte. Schon jetzt, eine Woche vor dem Kaiserlichen Besuch drohte die ›Sonderkomm.‹, im selbst inszenierten Chaos unterzugehen. So etwas hatte es hier noch nicht gegeben, auch Rosenbaum und Scheffler, die in Berlin schon bedeutsamere sicherheitsrelevante Ereignisse erlebt hatten, waren nie in der Verantwortung gewesen, sie zu organisieren.


    Kurz vor dem Infarkt kam Rosenbaum auf die Idee, die Stadtverwaltung um Unterstützung bei der Sicherung des Rathauses zu bitten. Diese Unterstützung kam prompt in Gestalt eines jungen Stadtbediensteten, ein einfacher Oberamtsgehilfe, der aber beim Umzug ins neue Rathaus ein beeindruckendes Organisationstalent demonstriert und sich damit große Verdienste erworben hatte. Hansen hieß der junge Mann. Er machte auf Rosenbaum einen konzentrierten, aber verschlossenen Eindruck.


    


    Innerhalb von fünf Tagen, die bis zum Kaiserbesuch noch verblieben waren, führte Hansen ein vorbildliches Sicherheitskonzept ein, ein Konzept, das sicherer war als alles, was Rosenbaum jemals gesehen hatte.


    Es funktionierte so gut, dass sogar der zufällige Fund eines Hammers, der unauffällig hinter einem Regal lag, Alarm auslöste, wobei nicht unumstritten war, ob der Hammer in der konkreten Situation eine Waffe oder bloß ein von den Handwerkern vergessenes Werkzeug darstellte.


    Sehr viel gefährlicher erschien Rosenbaum aber die Ansammlung von großen und kleinen Messern, die in der Küche des Ratskellers deponiert waren. Bei einem der von Hansen eingeführten regelmäßigen Kontrollgängen war in einem Flur vor der Küche ein Dolch gefunden worden, der sich im Nachhinein als versehentlich fallen gelassenes, einfaches Küchenmesser herausstellte. Doch jetzt war die Aufmerksamkeit der ›Sonderkomm.‹ auf die Küche gerichtet und Rosenbaum entschied– gegen Hansens Rat–, dass die Messer des Ratskellers während des Kaiserbesuches in der Blume aufzubewahren seien. Der Ratskeller würde bei der Einweihung ohnehin nicht genutzt werden. Er war lediglich als Lagerort für den Ehrentrunk vorgesehen, der dem Kaiser nach der Einweihung dargereicht werden sollte.


    


    Noch ein Tag, bis der Kaiser in Kiel eintreffen würde. Rosenbaum und Scheffler saßen in ihrem gemeinsamen Büro beisammen und diskutierten letzte Maßnahmen. Mit Rücksicht auf Scheffler verzichtete Rosenbaum darauf, eine Zigarre zu rauchen. Das tat er nicht bewusst. Es war eher ein gefühliges Entgegenkommen, das er sich sofort verboten hätte, wäre es ihm bewusst gewesen. Hedi kam herein und brachte Kaffee.


    »Der Weg vom Schloss zum Rathaus wird abgeriegelt. Auf beiden Seiten der Strecke müssen Polizisten oder Soldaten stehen. Ich würde sagen, im Abstand von 20Metern, den letzten Teil im Abstand von fünf Metern«, sagte Scheffler, während Rosenbaum Hedi beim Einschenken des Kaffees beobachtete und ihr ins Dekolleté blickte.


    Hedi wusste, dass er schaute, und er wusste, dass sie es wusste. Es war nichts dabei. Rosenbaum kam für Hedi als Liebhaber nicht in Betracht, weil er viel zu alt für sie war, und Hedi kam für Rosenbaum nicht in Betracht, weil sie eine Frau war. Auch wenn sie keinen Büstenhalter trug, auch wenn Rosenbaum fast bis zur Taille blicken konnte, es war nichts dabei.


    »Was sagten Sie?«, fragte er Scheffler, als Hedi wieder weg war.


    »Ich sagte, wir sollten Polizisten aufstellen.«


    »Gute Idee. Da können wir nachher bei der Lagebesprechung drüber reden. Gibt es noch Nachrichten aus der großen Politik?«


    »Ja«, fuhr Scheffler fort und kramte ein Blatt Papier aus seinen Unterlagen. »Ich hab noch eine Mitteilung des Polizeipräsidenten: Generaloberst von Moltke hat die Unterstützung der Aufmarschabteilung der Großen Generalstabes angeboten. Der Polizeipräsident lehnte dankend ab.«


    »Der Große Generalstab«, wiederholte Rosenbaum fast ein wenig feierlich. »Befinden wir uns schon im Krieg?«


    »Ich glaub, denen geht der Arsch auf Grundeis.«


    »Wegen der Marine?«


    »Ja. Seit der Kaiser Tirpitz gerüffelt hat, herrscht bei denen Eiszeit.«


    Französische Truppen hatten sechs Monate zuvor Teile Marokkos besetzt und Deutschland hatte mit militärischer Drohung dagegengehalten. Während Frankreich internationale Unterstützung erfuhr, trieb Deutschland immer stärker in die Isolation. Die deutsche Öffentlichkeit forderte einen Präventivschlag, die Welt stand am Rande eines Krieges. Erst vor wenigen Tagen wurde die Krise mit dem Marokko-Kongo-Vertrag beigelegt. Deutschland hatte nachgegeben und nicht annähernd seine deklarierten Ziele erreicht. Die deutsche Öffentlichkeit war hochgradig enttäuscht. Während der gesamten Krise waren die Entscheidungen auf deutscher Seite unter rein politischen Gesichtspunkten und ohne Konsultation militärischer Berater getroffen worden, worüber sich der Chef des Reichsmarineamtes Alfred von Tirpitz bitter beschwert hatte. Anschließend war er vom Kaiser apodiktisch zurechtgewiesen worden.


    »Sie meinen, Tirpitz…?«


    »Nicht er selbst. Aber weite Kreise in der Marine denken, dass sie jetzt, wo sie doch so stark geworden sind, auch bei politischen Entscheidungen mehr Einfluss haben sollten.«


    »Ein Putsch der Marine?«


    »Kaum vorstellbar, nicht wahr? Aber das Primat der Politik ist in den Augen einiger reaktionärer Kräfte gescheitert. Dadurch könnten sie sich herausgefordert fühlen, den Kurs mit militärischen Mitteln korrigieren zu wollen.« Scheffler machte eine lange Pause und trank einen Schluck Kaffee. Offenbar bemühte er sich jetzt, gegenüber Rosenbaum ehrlich zu sein. »Ich hab mit Jagow über die Sache gesprochen. Er erzählte, dass man in Berlin sehr nervös sei. Das Heer traut der Marine nicht, die Marine dem Heer nicht, und die Politiker trauen beiden nicht. Jagow hat vom Kanzler persönlich den Auftrag erhalten, gegenüber dem Militär Unabhängigkeit walten zu lassen.«


    »Und deswegen hat er das Angebot des Generalstabs abgelehnt?«


    »Ja, deswegen.«


    »Wie ernst ist es?«


    »Ich kann nur sagen: Auch wenn es sich noch vor Kurzem absurd anhörte, dass ein Admiral an den Attentatsplänen beteiligt sein sollte, inzwischen finde ich es nicht mehr so absurd.«


    Der Raum wurde von einer gruseligen Stille erfasst, als hätte man sich gerade gegenseitig Geschichten von Edgar Allan Poe vorgelesen.


    »Wir haben keine Zeit mehr für so was.« Rosenbaum stellte wieder Geschäftigkeit her. »Also Polizisten auf den Weg stellen, ja? Und noch mal alle Verdächtigen befragen.«


    »Und wenn sich einer dabei besonders verdächtig verhält, behalten wir ihn hier.«

  


  
    XXVI. Kapitel


    »Hör jetzt mol to!«, befahl Rupsch. Es war nicht leicht für ihn, gegen Randsdorf und seinen Admiralston anzukommen. »Wi hefft nu een geniolen Plan!«


    Für geniale Pläne war Randsdorf jederzeit offen und ließ sich berichten, was Rupsch und Pliete ausgeheckt hatten: Pliete habe ja seine Stelle als Hilfskoch in der Werksküche bei Howaldt aufgegeben und arbeitete nun im Ratskeller als zweiter Koch, ein bedeutsamer Aufstieg, da waren sich alle einig. Und er hatte einen Schlüssel zum Ratskeller, er könne praktisch jederzeit unbeobachtet rein- und rausgehen, berichtete Pliete und seine Stimme klang merkwürdig konspirativ. »Dor heff ick nu gedacht, dat…«


    Ein brachiales Klopfen unterbrach die Konspiration und ließ die Wohnungstür fast zerbersten. Es hätte durchaus von Scheffler stammen können, tatsächlich kam es von einem Wachtmeister der örtlichen Polizei.


    »Polizei! Öffnen Sie die Türe! Geschwind!«


    Randsdorf und Pliete standen vor dem Küchentisch und schauten erschrocken hoch, während Rupsch bereits einen Schritt weiter war und sich selbst in Kerkerhaft sah.


    »Mensch Admiral«, zischte Pliete, »de Polizei!«


    »Das hab ich selbst gehört!«, bellte Randsdorf.


    Sie steckten eilig ihre Notizblöcke in die Hosentaschen und falteten den Grundriss vom neuen Rathaus zusammen. In der letzten Zeit hatten sie ihre Treffen vom Hinterzimmer im ›Storchen‹, der kleinen Spelunke im Stinkviertel, abwechselnd zu sich nach Hause verlagert. Im ›Storchen‹ hatten sie bereits Aufsehen erregt, und es kursierten Gerüchte, insbesondere um Jakob Spahrows auffälliges Verhalten und sein ungewöhnliches Aussehen und weil er immer über den bevorstehenden Kaiserbesuch reden wollte. Man munkelte, dass er in Wahrheit Anarchist sei und ein Attentat auf den Kaiser plane. Dabei hatten Randsdorf, Pliete und Rupsch gar nicht die Nähe von Käpt’n Spahrow gesucht, im Gegenteil. Er war plötzlich da gewesen und hartnäckig geblieben. Auch dass er zu den Besprechungen im Hinterzimmer nicht mitdurfte, hatte ihn nicht abgeschreckt. Seine Geschichte von der Meuterei klang schon überaus abenteuerlich und außer seinen eigenen Erzählungen hatte er nichts vorweisen können, was die Wahrheit seiner Geschichte belegte. Also gingen sie ihm lieber aus dem Weg und trafen sich in ihren Wohnungen.


    »Aufmachen! Sonst lasse ich die Türe gewaltsam öffnen!«


    Die drei Genossen blickten sich ratlos an. Trine, Randsdorfs Frau, kam in die Küche gestürzt und fragte, was die Herren denn jetzt wieder angestellt hätten. Es klopfte erneut an der Tür, noch brachialer als zuvor. Randsdorf humpelte eilig auf den Flur hinaus, kehrte zurück, ordnete in dem ihm eigenen apodiktischen Stil an, dass Pliete und Rupsch sich auf dem Balkon hinter der Küche verstecken und Trine irgendwas am Herd machen sollte. Dann hetzte er zur Tür und beeilte sich zu öffnen, bevor sie zerbrach.


    »Sind Sie August Randsdorf, geboren am 31. Januar 1869?«


    »Jawohl.«


    »Warum haben Sie denn die Türe nicht geöffnet, Kerl?«


    »Ich kann nicht so schnell«, antwortete Randsdorf und deutete auf seine Hüfte. »Arbeitsunfall.«


    »Aha.« Der Wachtmeister schien besänftigt zu sein. »Sind Sie allein zu Hause?«


    »Meine Frau und die Kinder sind da.«


    Die Kinder: Hilde und Hans! Randsdorf spürte einen Stich in seinem Kopf. Wenn die Polizei die beiden befragte, würden sie alles erzählen, was sie wussten: dass der Onkel Gusch und der Onkel Kalle da seien, in der Küche, und dass sie in letzter Zeit oft kämen und dann immer Pläne auf den Küchentisch legten und sich wichtige Notizen machten.


    Der Wachtmeister gab drei Sergeanten, die hinter ihm standen, ein Zeichen, und die Sergeanten rannten an Randsdorf vorbei in die Wohnung, schauten sich jedes Zimmer an, fanden Trine vor dem Herd und die Kinder im Schlafzimmer, meldeten dies dem Wachtmeister und postierten sich wieder hinter ihm. Weder schauten sie auf dem Balkon nach noch sprachen sie mit den Kindern.


    »Wenn Ihre Frau da ist, warum hat sie denn die Türe nicht geöffnet? Oder hat sie es auch mit der Hüfte?«


    Randsdorf fiel keine Antwort ein. Er sagte nur: »… Polizei…«, und es hörte sich wie eine Antwort an, sogar wie eine äußerst gute.


    »Verstehe«, sagte der Wachtmeister. »Kommen Sie mit zur Blume, wir müssen Sie befragen!«


    »Jetzt?«, fragte Randsdorf.


    »Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, werden Sie abgeführt!«


    Randsdorf ging freiwillig mit.


    


    Eine halbe Stunde später saß er in einem Verhörraum in der Blume. Ein Oberwachtmeister kam herein, grüßte nicht und stellte sich nicht vor, sondern setzte sich an einen Schreibtisch Randsdorf gegenüber und begann mit dem Verhör.


    »An Wochenende wird der Kaiser Kiel besuchen«, sagte er und beobachtete Randsdorfs Reaktion. »Was halten Sie davon?«


    »Is mir gleich.«


    »Sie sind wohl Republikaner, was? Vielleicht sogar Sozialdemokrat oder Anarchist?«


    »Sozialdemokratie und Monarchie schließen sich nicht unbedingt gegenseitig aus.«


    Der Oberwachtmeister schaute zuerst Randsdorf böse an, dann blickte er auf seinen Notizblock. »Kennen Sie einen Admiral?«


    »Meine Kontakte zur Marineführung sind eher bescheiden.«


    »Sie, werden Sie jetzt mal nicht drollig, Sie!« Der Zeigefinger des Oberwachtmeisters drohte zuerst energisch, half dann aber im Notizblock bei der Namenssuche. »Kennen Sie einen Gustav Pliete?«


    »Ja.«


    »Haben Sie mit ihm bei der SPD-Veranstaltung am 2. September im Gewerkschaftshaus einen umstürzlerischen Plan geschmiedet?«


    »War das die Versammlung, bei der es um das Kommunalwahlrecht ging?«


    »Ja.«


    »Hm.«


    »Wer war sonst noch dabei?«


    »Wo bei?«


    »Bei dem konspirativen Treffen!«


    »Sie meinen die SPD-Veranstaltung vom 2. September?«


    »Genau.« Der Oberwachtmeister wurde ungeduldig.


    »Na ja, also Pliete war da und Rechtsanwalt Dr. Spiegel…«


    Der Oberwachtmeister begann, sich Notizen zu machen.


    »… und der ganze SPD-Vorstand natürlich, die Redner und…«


    »Das konspirative Treffen anlässlich dieser Veranstaltung meine ich!« Sehr ungeduldig.


    »Ein konspiratives Treffen?«


    »Sie, das wird Ihnen noch leidtun, wenn Sie sich hier einen Spaß draus machen!« Unbeschreiblich ungeduldig.


    »Sind Sie krank?«


    Die Venen über dem Uniformkragen des Oberwachtmeisters schwollen erkennbar an und sein Mund brachte ein Hecheln und Geräusche wie »wewewe…« hervor.


    »Hoher Blutdruck, stimmt’s?«, fragte Randsdorf.


    Der Oberwachtmeister beschloss sich daraufhin, dass Randsdorf die Nacht in einer Arrestzelle zuzubringen habe.

  


  
    XXVII. Kapitel


    Der Volksmund nannte des Kaisers Großvater den greisen Kaiser, seinen Vater den weisen Kaiser und ihn selbst den Reisekaiser. Denn Wilhelm II. reiste gern und viel. Schon im ersten Jahr nach seinem Amtsantritt hatte er fast 50deutsche Städte besucht und einige Antrittsbesuche im Ausland unternommen, und zwar regelmäßig mit der Eisenbahn. Er reiste so viel, dass er kaum noch Zeit für Urlaub fand,und der Volksmund vereinzelt begann, beim Erklingen der Kaiserhymne ›Heil dir im Sonderzug…‹ zu reimen.


    Der hochmoderne Hofzug war eine rollende Residenz, in der Wilhelm gleichzeitig reisen, regieren und an jedem Ort, der mit Gleisen zu erreichen war, Hof halten konnte. Schon von Weitem konnte man den Zug an seiner weiß-blauen Lackierung erkennen. Böse Zungen behaupteten, der Kaiser hätte ihn zu einem günstigen Preis aus dem Nachlass des Bayerischen Königs Ludwig erworben und vergessen, ihn in das Schwarz-Weiß-Rot des Deutschen Reiches ändern zu lassen. Das war natürlich Unsinn. Der Hofzug des bayerischen Königs war einfarbig blau, alt, klapperig und überhaupt nicht modern gewesen.


    Länge und Aufbau des kaiserlichen Hofzuges richteten sich in erster Linie danach, ob Seine Majestät mit oder ohne ihre Majestät reiste. Zwei Lokomotiven, ein Packwagen– zum Schutz der allerhöchsten Herrschaften als Knautschzone bei einem eventuellen Frontalaufprall–, der Küchenwagen, der Speisewagen, ein Begleitwagen für Diener, zwei Waggons für das Herrengefolge, die beiden Salonwagen für Kaiser und Kaiserin, zwei Waggons für das Damengefolge und am Ende wieder ein Packwagen als Knautschzone. Zusammen elf Waggons. Manchmal wurde auch eine Kaiserliche Limousine mitgenommen, die benötigte zusätzlich einen Garagenwaggon. Wenn der Kaiser ohne Kaiserin reiste, kam er mit sechs bis sieben Hofwagen aus. Insgesamt standen für das Kaiserpaar 30Waggons bereit. Zusätzlich gab es noch zwei Salonwagen für den Prinzen Heinrich, die in Kiel stationiert waren, aber so gut wie nie zum Einsatz kamen, weil der Kaiser und der Prinz kaum jemals zusammen im Zug reisten. Wenn sie gemeinsam unterwegs waren, dann regelmäßig zu Wasser auf einer der Kaiserlichen Jachten.


    


    Doch jetzt reiste das Kaiserpaar mit Prinzessin Viktoria Luise und des Kaisers treuer Dackelin Senta im Zug nach Kiel. Das Gefolge bestand aus der Hofdame der Kaiserin Mathilde von Keller, den beiden Generaladjutanten Hans von Plessen und Dedo von Schenck und den Flügeladjutanten Georg von Müller und Friedrich von Freudenberg. Zum persönlichen Schutz wurde das Kaiserpaar von zwei Offizieren, vier Unteroffizieren und acht Gemeinen der Leibgendarmerie begleitet. Auf allen Reisen des Kaisers war François Haby, der Hoffriseur dabei, der täglich zum Rasieren und Frisieren dort zu erscheinen hatte, wo der Kaiser seine Morgentoilette verrichtete. Schließlich begleiteten noch Kammerdiener und Kammerfrau des Kaiserpaars und mehrere Lakaien, Zofen und Zimmermädchen den Tross. Arthur Braunschweig, der Kaiserdoppelgänger, saß nicht mit im Zug. Er war bereits am Vortag inkognito angereist und wartete in einer kleinen Bodenkammer des Kieler Schlosses bei Zigarren und Wein auf seinen großen Auftritt.


    Das Mittagsmahl war beendet und Seine Majestät hatte sich mit einer guten Zigarre in den Salonwagen zurückgezogen. Während er im Sessel am Fenster Platz nahm, huschte der Kammerdiener eilig um ihn herum, stellte ihm einen Aschenbecher auf den Tisch und legte ein Buch dazu. Dann verschwand er unauffällig, während Haby, der Friseur, erschien und entsetzt mit einer Bartbinde fuchtelte.


    »Es ist genug!«, schnauzte der Kaiser den Friseur an. »Gehen Sie, gehen Sie!«


    »Aber Majestät müssen… heute Abend… die Ankunft in Kiel… die Fotografen…«


    »Raus!«


    Der Friseur gehorchte, obwohl er die Monarchie in Gefahr wähnte, wenn der Kaiser nicht die Bartbinde mit der Bartwichse ›Es ist erreicht‹ anlegte, um bei seiner Ankunft in Kiel eine höchstgeborene Erscheinung zu bieten.


    ›Es ist erreicht‹, dachte der Kaiser bei sich, als Haby beleidigt die Salontür hinter sich zuzog. ›Es ist erreicht‹, so ein Buschermann. Diesem Kerl mit der Bartwichse hatte er seinen lästigen Schnurrbart zu verdanken, diesen preußisch-zackigen Kaiser-Wilhelm-Bart mit seinen penibel hochgezwirbelten Enden. Haby hatte ihn erfunden. Ständig musste der Kaiser die alberne Binde anlegen, nur weil er sich 20Jahre zuvor von Haby dazu hatte überreden lassen. ›Majestät, dieser energische Schwung nach oben, das wird Ihnen bei allen wichtigen Staatsgeschäften den Erfolg garantieren. Und es passt so schön zur Pickelhaube.‹ Es hatte sich eine Werbekampagne angeschlossen, die jedem Untertan ein Stück vom kaiserlichen Antlitz versprach, wenn nur Wichse und Binde vorschriftsmäßig benutzt werde. Haby hatte damit eine goldene Nase verdient, während der Kaiser sich mit der dusseligen Binde hatte abquälen müssen. Und dann der groteske Name: ›Es ist erreicht‹. So konnte man doch keine Wichse nennen. Haby tat es aber, er war sogar bekannt für derart absonderliche Namen. Seine Bartpomade nannte er ›Donnerwetter– tadellos!‹, die Rasierseife ›Wach auf‹ und das Damenshampoo ›Ich kann so nett sein‹. Einem befreundeten Optiker soll er für dessen neues Brillengestell den Namen ›Ich hab es kommen sehen‹ vorgeschlagen haben. Lächerlich. Dieses Mal hatte der Kaiser sich jedenfalls durchgesetzt.


    Jetzt saß er im Salonwagen, hütete sorgfältig die Glut seiner Zigarre und nahm das Buch zur Hand, das ihm der Kammerdiener hingelegt hatte. Seit über einer Woche ließ er sich immer dasselbe Buch vorlegen. ›The Great Illusion‹ von Norman Angell, ein Buch, das in den vergangenen Monaten großes Aufsehen in Europa erregt hatte. Der Autor vertrat die Ansicht, dass ein moderner Krieg zwischen den großen Industriestaaten allseits unweigerlich zu nicht hinnehmbaren, schwersten Schäden führen würde. Schon die Kriegskosten wären ruinös. Europaweit würden die Produktionsmittel zerstört werden und der Welthandel bräche zusammen, sodass nicht einmal Aussichten auf nennenswerte Reparationsleistungen durch die unterlegene Kriegspartei bestünden.


    Wilhelm legte das Buch zur Seite. Er hatte es schon zweimal gelesen, natürlich in Originalsprache, denn Englisch war seine zweite Muttersprache. ›Da hatte der Mann recht‹, dachte er sich, ›obwohl er Engländer war, er hatte recht.‹ Und manchmal dachte der Kaiser dann, die Welt werde in einem riesigen Feuerball untergehen, und dass dies bald geschehen werde. Er schaute aus dem Fenster und beobachtete die herrliche brandenburgische Landschaft, wie sie draußen vorbeizog. Wenn er nachts im Bett solche Gedanken hatte, konnte er kaum noch einschlafen. Es gab aber auch ganz erholsame Nächte, wenn Seine Majestät sich dachte, dass die Menschen schon nicht so dumm sein würden, einen großen Vernichtungskrieg zu starten. Der Kaiser dachte beides, abwechselnd. Manchmal dachte er danach, dass er einer von denen war, die den Krieg verhindern mussten. Dann konnte er überhaupt nicht mehr einschlafen.


    »Freudenberg soll kommen«, befahl der Kaiser in einen Telefonhörer. Kurz darauf eilte Flügeladjutant Freudenberg in den Salonwagen und Wilhelm bedeutete ihm, sich auf das Sofa zu setzen.


    »Was ist eigentlich mit Ihnen los, mein Lieber?«, fragte der Kaiser.


    »Mit mir?«


    »Bedrückt Sie etwas?«


    Wilhelm öffnete seine Zigarrenschachtel und hielt sie Freudenberg hin. Ein Angebot, das niemand ablehnen konnte. Auch wenn Freudenberg kein Verlangen nach einer Zigarre verspürte, er musste eine nehmen. Das Angebot des Kaisers war genau genommen kein Angebot, sondern eine Geste, deren Ablehnung Seine Majestät brüskieren würde. Auf diese Weise hatte er schon Heerscharen von Nichtrauchern in größte Not gestürzt und zu den erbärmlichsten Hustenanfällen verholfen. Freudenberg nahm artig eine Zigarre.


    »Mich?«


    »Sie verhalten sich in letzter Zeit recht eigenartig. Und dann haben Sie auch noch gebeten, in Berlin bleiben zu dürfen und nicht mit nach Kiel fahren zu müssen. Dabei ist Kiel doch ihre alte Heimat. Was ist los, mein lieber Freudenberg?«


    »Nichts, Majestät.«


    »Hat es etwas mit dieser Mieze-Geschichte zu tun?«


    »Majestät!«


    »Aha«, sagte der Kaiser und lehnte sich zurück. Er hatte seinen Adjutanten durchschaut.


    »Wissen Sie, mein Lieber, das ist eine wirklich unappetitliche Sache.« Wilhelm versuchte erfolglos, einen Rauchring in die Luft zu paffen. »An der Spitze geben Sie immer die Zielscheibe. Da können Sie machen, was Sie wollen.«


    »Natürlich, Majestät.«


    »Da versucht jemand, mir was am Zeug zu flicken. Ich hätte ein unziemliches Verhältnis zu einer Frau gehabt– unglaublich.«


    »Ähm…«


    »Seien Sie versichert, mein lieber Freudenberg: Ich kenne keine Mieze und ich habe nie eine gekannt. Das sind alles nur Intrigen.«


    


    Viertel nach sieben war es, als der Hofzug in Kiel ankam. Wilhelm hatte sich die schlichte Robe des Kürassier-Regiments Gardes du Corps über eine einfache Generalsuniform werfen lassen. Auf dem Kopf trug er eine Pickelhaube. Freizeitkleidung für Seine Majestät. Er saß mit Frau und Tochter im Salon und schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. Die üppige Beleuchtung des vor ihnen liegenden Hauptbahnhofs, die dicht stehenden Straßenlaternen und die vom Hafen herüberscheinenden Festlichter am Takelwerk der Frachtsegler hießen ihn und sein Gefolge willkommen. Im Schein der Gaslaternen ließen sich kleine und große Gruppen von jubelnden Untertanen ausmachen.


    »Sie lieben dich«, sagte die Kaiserin.


    »Sie lieben mich«, sagte der Kaiser.


    Der Zug fuhr auf Gleis eins ein, kein anderes Gleis wäre akzeptabel gewesen. Das heißt, jedes Gleis wäre akzeptabel gewesen, es musste nur Gleis eins sein und es musste ein roter Teppich auf dem Bahnsteig liegen. Als einmal bei der Ankunft des Kaisers das Gleis eins wegen Reparaturarbeiten geschlossen war, wurde es in Gleis zwei und das bisherige Gleis zwei in Gleis eins umbenannt, für den Kaiser kein Problem.


    Das Gleis war von der Schutzpolizei weiträumig abgeriegelt worden. Nach Ankunft des Zuges sprangen die Leibgendarmen eilig auf den Bahnsteig hinunter und sicherten das Areal, bevor die Kaiserfamilie ausstieg. Obwohl die Kieler Bürger den Kaiser mehrmals im Jahr empfangen durften, war es immer wieder ein besonderes Ereignis. Als sich die Tür des Salonwagens öffnete und die Köpfe der allerhöchsten Herrschaften auszumachen waren, strömten lautstarke Huldigungen aus den dicht aneinander gereihten Köpfen jenseits der Absperrung. Der größte Jubel wurde freilich der liebreizenden Prinzessin Viktoria Luise entgegengebracht, eine Tendenz, die sich bereits seit einigen Jahren abzeichnete und den Kaiser bei sich denken ließ: ›Sie finden sie niedlich, aber mich lieben sie.‹


    Prinz und Prinzessin Heinrich mit ihrem Sohn Prinz Waldemar und des Kaisers Sohn Prinz Adalbert, der als Marineoffizier in Kiel stationiert war, hießen ihre höchstgeborene Verwandtschaft auf einem roten Teppich willkommen. Man tauschte die üblichen Floskeln aus, dass es eine angenehme Fahrt gewesen sei und dass das Wetter nichts Gutes erwarten lasse, dass Adalbert aber groß geworden sei, obwohl der 27-jährige Prinz seit dem letzten Zusammentreffen kein Stück gewachsen war, und dass Viktoria Luise hübsch geworden und kaum wiederzuerkennen sei, als hätte man sich jahrelang nicht gesehen. Als das Ritual abgearbeitet war, schritt die hoheitliche Familie bejubelt und zu allen Seiten grüßend durch den Kaiserlichen Wartesaal unter dem Kaisertor des Bahnhofs hindurch, stieg die Kaisertreppe hinab und fuhr in majestätischen Limousinen Richtung Schloss davon.


    *


    Rosenbaum und Scheffler waren– natürlich nur zufällig– dabei, als die allerhöchste Gesellschaft im Schloss eintraf. Auch Steffen war anwesend, zugegebenermaßen absichtlich.


    In der Eingangshalle des Schlosses war das Hauspersonal im Spalier angetreten und wurde vom Kaiserpaar mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken begrüßt, und zwar das gesamte Personal mit einem einzigen Nicken– mehr ließ der Standesunterschied nicht zu. Prinzessin Viktoria Luise hingegen winkte kurz, aber unbeschwert den Zimmermädchen zu. Hinter dem Spalier wartete Scheffler, den Seine Majestät bereits kannte, mit Rosenbaum und Steffen. Für den Fall der Anwesenheit nichthöfischen Personals des gehobenen und höheren Dienstes sah das Protokoll vor, dass sie dem Kaiserpaar durch den Hofmarschall namentlich vorgestellt würden, und zwar unabhängig davon, ob man sich schon einmal begegnet war oder nicht. Der Kaiser sollte dann ein paar persönliche Worte an das Personal richten, die von diesem kurz zu erwidern waren. Die Hand gab man sich auch hier nicht, des Standesunterschiedes wegen.


    »Ah, unsere borrussischen Recken, die jeden Gauner in seine Schranken weisen. Famos, famos!«, klotzte der Kaiser.


    »Wir geben unser Bestes, Majestät«, antwortete Rosenbaum in der gebotenen Kürze.


    Der Kaiser wandte sich Steffen zu und musterte dessen beeindruckende Körpermaße. »Ein strammer Kerl, das!«


    Steffen wurde verlegen.


    »Sie haben als Kind bestimmt immer zwei Portionen zu essen gekriegt, nicht?«, mischte sich die Prinzessin ein und Steffen wurde noch verlegener.


    »Jawohl, Ho… Ho… Ho…«


    »Ist das der Weihnachtsmann, Papa?«


    »…heit.«


    Wilhelm schaute seine amüsierte Tochter missbilligend an. Wie konnte sie nur den armen Untertan so in Verlegenheit bringen.


    »Lasst das jetzt, Kinder, und kommt endlich«, ordnete die Kaiserin an, entschwand mit der Dackeldame Senta auf den Armen in Richtung Haupttreppe, und der Kaiser eilte hinterher. Viktoria Luise warf Steffen ein Augenzwinkern zu, jedenfalls behauptete er das für den Rest seines Lebens, und eilte auch davon. Dann eilte das restliche Gefolge, bis auf die Lakaien, Zofen und Zimmermädchen– die waren schon vorausgeeilt.


    Steffen schaute den höchsten Herrschaften noch nach, als sie schon längst hinter dicken Türen verschwunden waren. Er hätte sich noch ein Augenzwinkern gewünscht. Rosenbaum hätte sich ein wenig mehr Aufmerksamkeit für sich gewünscht. Denn immerhin, der Kaiser war ein stattlicher Mann. Unversehens öffnete sich eine Tür und Generaladjutant von Plessen erschien. Mit bedeutsamer Miene verkündete er: »Die Herren Polizeioffiziere werden morgen zum Dinner erwartet, gegen 20Uhr in Gesellschaftsanzug. Der Schauspieler soll auch kommen.«

  


  
    XXVIII. Kapitel


    Ein Klopfen, das ähnlich brachial war wie das an Randsdorfs Tür, ließ sich auch an der Haustür von Hans Mast vernehmen. Doch Mast war nicht zu Hause. Er saß bereits in dem Zug, der regelmäßig zwischen Kiel und Schönberg pendelte, ›Hein Schönberg‹ genannt wurde und im Allgemeinen Sonntagsausflügler an die Ostsee und Ostseefische zu den Kieler Märkten brachte. Doch jetzt war die Fracht hochexplosiv und staatsbedrohend und befand sich in Masts Handkoffer neben einer Unterhose, einer großen Tube Kokainpaste und mehreren Mullbinden.


    Als Mast im Kieler Hauptbahnhof ankam, musste er sich mit schmerzenden Beinen durch allerlei Trubel kämpfen. So viel lustiges Treiben war selten los in dieser kleinen emsig schuftenden Stadt an der Ostsee. Mast erfuhr, dass der Kaiser gerade hier eingetroffen war, die Bevölkerung ihm gehuldigt hatte und man allmählich wieder nach Hause ging. Am Droschkenplatz vor dem Bahnhof stand keine Droschke, aber eine Menschenschlange, sodass Mast sich entschloss, den Weg zum ›Flensburger Hof‹ zu Fuß zu machen. Er hatte dieses Hotel ausgewählt, weil es zentral zwischen Bahnhof, Rathaus und Exerzierplatz lag und noch halbwegs erträgliche Preise besaß.


    Der Marsch war eine Qual, zwar nur einen halben Kilometer lang, doch die Beine schmerzten grausam. Mast hielt es nur aus, weil er sich seine zurückgekehrte Jugend vor Augen hielt, und seine Mission. Wenn kein Zimmer mehr frei gewesen wäre, und damit musste man während eines Kaiserbesuchs rechnen, hätte Mast sich kaum aus eigener Kraft wieder wegbewegen können. Aufkommende Zweifel, ob er seiner Aufgabe gewachsen war, legten sich rasch wieder, als er das letzte Zimmer im Hotel ergattern konnte. Dort angekommen zog er als Erstes die Schuhe aus und spürte etwas Erleichterung. Es waren Schlurren, der Jahreszeit und dem Wetter wären eher Stiefel, zumindest feste Halbschuhe angemessen gewesen, aber Mast hätte sich da nicht mehr hineinzwängen können. Die schmerzenden Waden rieb er mit der Kokainpaste ein. Dann wickelte er die Binden von den Füßen. Es stank nach Fäule. Die Geschwüre unter den Sohlen trieften und die Haut darum war dunkler als noch am Morgen.

  


  
    XXIX. Kapitel


    Am nächsten Vormittag, es war der 11.11.1911, kurz vor elf, der Samstag vor der Einweihung, sollte Prinzessin Viktoria Luise auf der Werft der Howaldtswerke bei prächtigem Herbstwetter zum ersten Mal in ihrem Leben ein Kriegsschiff taufen, das Großlinienschiff SMS Kaiserin.


    Ein Konvoi von elf Limousinen befand sich auf dem langen Weg um die Förde herum zur Howaldt-Werft in Dietrichsdorf. Das Fahrzeug, in dem die Prinzessin mit ihren Eltern und ihrem Onkel Heinrich saß, fuhr an einer zufällig ausgewählten Stelle der Kolonne und sah nicht anders aus als die anderen Fahrzeuge. So hatte Steffen, der den Polizeischutz für die Fahrt leitete, es vorgeschlagen und so war es vom Kaiser sofort angeordnet worden.


    »Ihr übertreibt, Papa«, beschwerte sich die Prinzessin, die viel lieber in einem offenen Cabriolet gefahren wäre. »Einer der letzten schönen Herbsttage des Jahres und du und dieser Polizist, ihr verbarrikadiert uns in diesem Blechpanzer.«


    »Aber Sissi, es ist nur für unsere Sicherheit.« Dass der Kaiser seine Tochter ›Sissi‹ nannte, hatte übrigens nichts mit der österreichischen Kaiserin Elisabeth zu tun, die auch gar nicht ›Sissi‹, sondern ›Sisi‹ genannt worden war.


    »Franz Ferdinand sagt auch, dass du immer übertreibst.«


    »Wenn Franz Ferdinand ohne Schutz in einem offenen Cabriolet durch die Straßen fahren möchte, womöglich noch in Serbien oder Bosnien, und sich dadurch in Gefahr begibt, dann ist das allein seine Sache. Hoffen wir für ihn, dass nichts passieren wird. Wir jedenfalls werden das Schicksal nicht in dieser Weise herausfordern.« Wilhelm lehnte sich vor und schaute seiner Tochter tief in die Augen. »Da sind subversive Elemente am Werk. Wir alle stehen auf ihrer Abschlussliste. Du auch, mein Kind«, sagte er und dachte an das Attentat, bei dem vor einiger Zeit Karl von Portugal und dessen Sohn ums Leben gekommen waren.


    Die Kaiserin schaute ihren Gatten resigniert an, der schaute resigniert zurück und tätschelte die Wange der Prinzessin. Das war das Leben, zu dem sie verurteilt waren, ohne Rechtsmittel.


    Als der Konvoi die Schwentinebrücke passiert hatte und an der Holsatiamühle vorbeifuhr, war von Fern das Werkstor der Howaldt-Werft zu erkennen. Erste Vorboten des großen Ereignisses standen herum und zündeten kleine Blitze. Seit es diese neumodischen Fotoapparate zu kaufen gab, die nur noch sträflich kurze Belichtungszeiten benötigten, hatte sich aus der Masse arbeitsloser Kunstmaler und sonstiger Tunichtgute ein neuer Berufsstand entwickelt, der des freien Fotografen, der in den unerwartetsten und unpassendsten Momenten seine Aufnahmen tätigte und an Zeitungen verkaufte, je unerwarteter und unpassender, desto teurer. Es hatte Szenen gegeben, in denen die prominenten Abgelichteten regelrecht geflohen waren, als wäre es eine kaiserliche Hetzjagd. Die bei diesen Gelegenheiten entstandenen Fotografien waren regelmäßig die unpassendsten, die man sich vorstellen konnte. Der Kaiser hatte aus dieser Not eine neue Strategie entwickelt, nämlich die Fotoapparate und Filmkameras zu ignorieren, später sogar zu posieren, wo immer er auf ein solches Gerät traf. Nur heute war ihm nicht danach. Die Blitze kamen ihm vor wie Mündungsfeuer.


    Die Fahrzeuge hielten an. Und der hohe Besuch wurde untertänigst vom Werftdirektor und anderen honorigen Bürgern begrüßt.


    Zunächst war vorgesehen gewesen, dass die Kaiserin das Kriegsschiff taufen würde, es sollte ja auch ›Kaiserin‹ heißen. Dann war jedoch umdisponiert worden, um die Prinzessin beizeiten an repräsentative Pflichten heranzuführen. Das war der Grund, an den das Kaiserpaar glaubte. Der eigentliche Grund aber war der Wille der Prinzessin und ihr Charme, mit dem sie ihren Willen unbemerkt zum Willen ihres Vaters machen konnte– jedenfalls soweit es nicht um Sicherheitsfragen ging. Luise wollte die Schiffstaufe unbedingt vornehmen, als sie hörte, was für ein riesiges Schiff die SMS Kaiserin war: 172Meter lang, 29Meter breit, bis 40Zentimeter dicke Panzerung und über tausend Mann Besatzung. Luise hatte noch nie ein so großes Schiff vor dem Stapellauf gesehen. Zwar waren zu dieser Zeit die größten Passagierschiffe der Welt rund hundert Meter länger. Doch konnte man die Ozeanriesen im Allgemeinen nur sehen, wenn sie im Wasser lagen. Vor dem Stapellauf waren die stählernen Dinosaurier weitaus imposanter. Und Luise wollte dieses Schiff nicht nur vor dem Stapellauf sehen, sondern auch taufen. Ein wenig wurde ihre Vorfreude allerdings getrübt, als sie hörte, dass das Schiff noch nicht gleich in Dienst gestellt werden sollte, also auch noch keine Besatzung hatte, der sie kokette Blicke hätte zuwerfen können. Gleichwohl amüsierte sie sich hervorragend. Begleitet von den Eltern erklomm sie die Tribüne und hörte sich zunächst die Taufrede des Großadmirals von Koester an. Koester war ein sehr honoriger und wichtiger Mann, neben Tirpitz, den Luise überhaupt nicht mochte, und dem Onkel Heinrich der einzige Großadmiral im Reich. In gewisser Weise war auch ihr Vater Großadmiral, jedenfalls trat er bei feierlichen Anlässen der Marine oftmals, wie auch heute, in der Uniform eines Großadmirals auf. Und weil auch Onkel Heinrich in seiner Großadmiralsuniform dabei war, fand sich Luise jetzt also von drei der vier deutschen Großadmirale umringt, eine Situation, in der kaum jemals ein Mensch gewesen war.


    Koester war ein uralter Mann mit kantiger Gestalt und wuchtiger Trinkernase. In seiner staatstragenden Rede sprach er von einem erstarkten Reich, von dem Schutz der deutschen Besitzungen in der Südsee, von einem Platz an der Sonne und von einer Handbreit Wasser unter dem Kiel. Dabei schwang er seinen Großadmiralstab wie einen Teppichklopfer. Dann war Luise dran. Kurz und souverän erklärte sie, dass sie das Schiff jetzt auf den Namen ›Kaiserin‹ taufe, schaute zum Entzücken aller Umstehenden mit einem angedeuteten Kopfnicken ihre Mutter an und schleuderte die mit Schaumwein– natürlich deutschem Schaumwein– gefüllte Flasche gegen den Schiffsbug. Die 40Zentimeter dicke Panzerung hielt stand und die ›Kaiserin‹ lief unter ohrenbetäubendem Lärm aller verfügbaren Schiffssirenen vom Stapel.


    *


    Nach dem Mittagsmahl besichtigten Kaiserin und Prinzessin die Holtenauer Schleusen des Kaiser-Wilhelm-Kanals und bewunderten bei einer Bootsfahrt die noch nicht ganz fertige Holtenauer Hochbrücke, während sich der Kaiser um Marineangelegenheiten kümmerte. Er wohnte der Vereidigung der Herbstrekruten auf dem Exerzierplatz bei. Neben den zur Gewährleistung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung abgestellten Polizeibeamten und Marinesoldaten sorgten sechs Leibgendarmen und zwei Flügeladjutanten für seinen persönlichen Schutz. Während Steffen über die Prinzessin wachte, leitete Rosenbaum den polizeilichen Einsatz bei der Vereidigung.


    Der Kaiser fühlte sich nicht sicher, nicht wie sonst. In ihm schoss die Frage empor, wieso die Polizei sich so sicher war, dass das Attentat zur Rathauseinweihung geplant sei und nicht schon heute zur Rekrutenvereidigung. Wieso eigentlich? Er wusste die Antwort nicht und er konnte die Frage niemandem stellen. Es hätte auch nichts genützt, jetzt wäre es ohnehin zu spät gewesen.


    An sich mochte er Rekrutenvereidigungen recht gern. Immerhin wurden die Soldaten mit einem heiligen Eid auf ihn eingeschworen, das rührte ihn. Zum Schluss war er meist ganz ergriffen von der Treue seines Volkes und der Opferbereitschaft seiner Soldaten. Dann richtete er gern ein paar Worte an die Männer, die gerade versprochen hatten, seinem Befehl bedingungslos zu gehorchen. Im Laufe der Zeit hatte er sich für diesen– wie auch jeden anderen regelmäßig wiederkehrenden– Anlass einige Redefragmente zurechtgelegt, die er geschickt immer wieder neu verknüpfte, sodass kaum jemand die ständigen Wiederholungen bemerkte, außer den Reportern vielleicht, die in ihren Zeitungsartikeln nicht selten auf die Vorjahresartikel zurückgreifen konnten.


    »Rekruten! Ihr habt jetzt vor dem geweihten Diener Gottes und angesichts dieses Altars mir Treue geschworen. Ihr seid jetzt meine Soldaten, ihr habt euch mir mit Leib und Seele ergeben; es gibt für euch nur einen Feind, und der ist mein Feind.«


    Das war das erste der ›Rekrutenredefragmente‹. Der Kaiser zögerte. Das zweite wäre so gegangen: ›Bei den jetzigen sozialistischen Umtrieben kann es vorkommen, dass ich euch befehle, eure eigenen Verwandten, Brüder, ja Eltern niederzuschießen– was Gott verhüten möge–, aber auch dann müsst ihr meine Befehle ohne Murren befolgen.‹ Vor vielen Jahren hatte er diesen zweiten Teil einmal vorgetragen und schmerzliche Kritik dafür geerntet. Seither hatte er ihn weggelassen und, obwohl er ihn gerade heute, in Erwartung eines baldigen Putsches der Marine gerne vorgetragen hätte, er ließ ihn wieder weg. Stattdessen beschlich ihn erneut das Gefühl, dass er just in diesem Moment hochgradig gefährdet war. Jetzt, heute, bei der Rekrutenvereidigung. Natürlich, das ergäbe einen Sinn: Marineputsch bei der Rekrutenvereidigung. Das hätte Symbolcharakter. Gleich würde einer der Offiziere, die um ihn herum standen, seinen Säbel ziehen und ihn niederstrecken oder seine Pistole ziehen oder eine Granate werfen. Und seine Leibgarde, die ›Langen Kerls‹, wie sie seit Friedrich Wilhelm hießen, mindestens 1,88groß, die könnten gar nicht so schnell reagieren. »Obacht!«, flüsterte er einem zu. Und noch mal: »Obacht!«, aber dieser lange Kerl schaute ihn nur an, als würde er das Wort nicht kennen, so dumm wie lang.


    Dieser Leutnant da unten direkt vor der Tribüne, den kannte er nicht und der blickte sich auffallend nervös um und seine Uniform beulte, als hätte er darin eine Waffe versteckt. Der Kaiser beobachtete ihn genau, sobald er die Waffe ziehen würde, ginge er in Deckung, am besten hinter einem der Flügeladjutanten. Er schaute sich nach Müller und Freudenberg um, sie standen viel zu weit weg und er beorderte sie mit einem Fingerzeig zu sich. Bevor die Verschwörer losschlugen, konnte er nichts Weiteres tun, ohne als Feigling zu gelten. Vor allem, wenn dann doch kein Anschlag folgen sollte, wäre sein Ruf endgültig zerstört. Nein, da musste er jetzt durch und er musste sich notfalls für sein Volk opfern. Das musste ein guter Monarch tun.


    Er beendete seine Ansprache mit einer Schilderung der neuen deutschen Herrlichkeit und dem Hinweis, dass die Zukunft Deutschlands von der Tapferkeit und Treue seiner Marinesoldaten abhinge, Fragmente drei und vier. Tosender Applaus erhob sich und klang fast wie ein Maschinengewehr. Der Kaiser zuckte zusammen, so sehr, dass die Umstehenden dachten, er wäre gestolpert, ihm zu Hilfe eilten und wieder aufrichteten. Seine Majestät hob kurz die Hand zum Gruß und verließ eilig die Tribüne. Er war so nervös, dass er seinen Helm verkehrt herum aufsetzte, mit dem Adler nach hinten und dem Schwanz nach vorn. Seine verdutzten Adjutanten ließ er stehen, rief, die Ehrengarde müsse ohne ihn abgeschritten werden, und sprang in die hinter der Tribüne wartende Limousine, vorbei an jedem Protokoll und vorbei an einem Spalier von Offiziershänden, die noch gedrückt, und Schirmmützen, die noch gegrüßt werden wollten. Schnell vorbei, eine dieser Hände führte womöglich einen Dolch. Vorbei auch an einigen Zivilisten, die sich hinter die Absperrung hatten schleichen können und die Bedenken des Kaisers dadurch noch verstärkten. Vorbei, ohne Panik, aber vorbei.


    Auf der Rückfahrt schimpfte er unablässig über die Flügeladjutanten und die Leibgendarmen, diese dummen Langen Kerls. Zum Glück war nichts passiert, niemand hatte ein Attentat versucht. Aber was, wenn doch? Wenn es doch ein Maschinengewehr gewesen wäre? In letzter Sekunde hätte er Deckung gefunden und diese dusseligen Kerls zerrten ihn wieder hoch.

  


  
    XXX. Kapitel


    Die Haut an den Fußsohlen hatte sich in ein dunkles Violett gefärbt, dunkler als am Vorabend und es war kein Gefühl mehr darin. Hans Mast war wieder jung, aber sein Körper nicht. Seine Mission würde er noch erledigen, vielleicht würde es das Letzte sein, was er in seinem Leben tat. Er badete die Füße in einer Kamillenlösung und rieb die Waden sorgfältig mit der Kokainsalbe ein, dann hüllte er die Füße in Mullbinden und stieg in seine Hosen. Schließlich gönnte er sich eine Pause. Den Fuß würde er sich nie amputieren lassen.


    Gegen zwei Uhr wollte er am Exerzierplatz sein, zur Rekrutenvereidigung. In der ›Kieler Neuesten‹ hatte er gelesen, dass der Kaiser seinen Besuch angesagt hatte und eine Ansprache halten würde. Für den Fall, dass sich bereits heute eine Gelegenheit ergeben sollte, nahm Mast die Dynamitstangen mit. Er zog seinen abgewetzten Lodenmantel an, rechts und links mit Innentaschen, in denen er die beiden Dynamitstangen bequem verstauen konnte, dann noch die Schlurren.


    Bis zum Exer waren es keine 300Meter den Großen Kuhberg hinauf. Die Steigung war kein Problem, Mast hatte durchaus genügend Kondition, aber das Gefälle auf dem Rückweg, das würde in den Waden Schmerzen bereiten.


    Als Mast am Exer ankam, waren die Rekruten bereits aufgestellt. Tausend oder zweitausend Mann, Kinder fast, umringt von mehreren Reihen regulärer Marinesoldaten, als müssten sie aufpassen, dass die Rekruten nicht wegliefen. Eine Militärkapelle für die Kaiserhymne und in überschaubarer Anzahl ziviles Publikum. Die Tribüne grenzte direkt an den abgesperrten Exerzierbereich. Wenn Mast hinreichend nahe an den Kaiser herankommen wollte, dann am ehesten an der Rückseite der Tribüne. Auch dort gab es eine Absperrung, aber er konnte sie in einem günstigen Moment unbemerkt passieren. Dann suchte er sich eine ungestörte Ecke aus, doch bevor er sie erreichen konnte, entdeckte er diesen Kommissar– oder was auch immer er für einen Rang bekleidete–, diesen Rosenbaum. Mast wich zurück. Wenn Rosenbaum ihn sah, würde er ihn womöglich gleich verhaften.


    Jetzt kam ein Konvoi vorgefahren. Der Kaiser stieg mit seinen Adjutanten aus einer der Limousinen aus und kletterte die Tribüne hinauf.


    Rosenbaum redete mit einigen Wachtmeistern, schickte sie hier her und dort hin, für die anderen Personen innerhalb der Absperrung interessierte er sich offensichtlich nicht. Mast drehte Rosenbaum den Rücken zu und zog den Kragen seines Mantels hoch. Noch hatte er Glück, noch schaute der Obersekretär nicht zu ihm herüber und offenbar fand ihn auch niemand anderes verdächtig. Nur bewegen durfte er sich nicht, solange Rosenbaum in seiner Nähe stand. Er war dem Kaiser so nahe wie er ihm vielleicht nie wieder kommen würde, auch bei der Einweihung des Rathauses nicht. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, die Dynamitstangen vorzubereiten, solange der Kaiser noch auf der Tribüne stand, und zu zünden, wenn er herunterkam. Er machte langsame und vorsichtige Bewegungen, nur um nicht aufzufallen. Dabei hätte die verkrampfte Haltung, mit der er Rosenbaum den Rücken zudrehte, schon auffallen müssen. Wie er in Zeitlupe seine Zündhölzer aus der Hosentasche zog und wie er in seinen Mantel griff, um die Dynamitstangen zu fassen, all das hätte auffallen müssen. Schon weil er zwischen den Soldaten und Polizisten einer der wenigen Zivilisten war, hätte er auffallen müssen, zumal alle anderen Zivilisten, die dort hinter der Absperrung standen, vermutlich in Zivil gekleidete Polizeibeamte waren und einander kannten, nur ihn kannte keiner, außer Rosenbaum, aber dem drehte er eben den Rücken zu. Und seine Schlurren hätten auffallen müssen. Viel zu wenige Menschen standen hinter der Absperrung, als dass der Blick auf die Füße hätte verdeckt werden können. Es wäre besser gewesen, vor der Absperrung zu bleiben, dort wäre er nicht so unter Beobachtung geraten. Vielleicht sollte er wieder dorthin zurück, aber jetzt war es zu spät. Ein tosender Applaus, der sich fast anhörte wie das Dauerfeuer eines Maschinengewehrs und schon sauste der Kaiser von der Tribüne herunter, nur drei oder vier Meter an Mast vorbei, sprang in die Limousine, der er kurz zuvor entstiegen war, und brauste davon. Mast war noch auf Zeitlupe geschaltet, das war alles vollständig unerwartet und ging viel zu schnell für ihn. Er ließ die Zündhölzer langsam in die Manteltasche zurückgleiten und die andere Hand zog er aus der Innentasche wieder heraus. Um ihn herum herrschte Ratlosigkeit, die uniformierten und die zivilen Herren liefen kreuz und quer durcheinander und fragten, was denn passiert sei. Antworten bekamen sie nicht.

  


  
    XXXI. Kapitel


    Unter dem großen Sitzungssaal des Rathauses befand sich der Ratskeller. Er war bereits kurz nach dem Einzug der Stadtverwaltung als Gaststätte eröffnet worden. Anders als bei vergleichbaren Lokalitäten dieser Zeit hatte sich der Architekt weniger von praktischen Bedürfnissen leiten lassen, als vielmehr der Gemütlichkeit den Vorzug gegeben und statt eines großen Gastraumes drei kleine gebaut, das Weinrestaurant, das Bierrestaurant und die Ratsherrenstube, durch einen Bogengang und ein paar Treppenstufen voneinander getrennt. Zentral und von allen Winkeln aus gut zu erreichen war die Küche und davor der Gang, wo sich eine Woche zuvor der folgenschwere Fund eines Küchenmessers ereignet hatte.


    Am Tag der Einweihung und am Tag davor sollte der Ratskeller geschlossen bleiben und sämtliche Messer und sonstige scharfe oder spitze Gegenstände mussten vorübergehend entfernt werden. Sicherheitshalber sollten auch alle Küchenutensilien, die als Hiebwaffen missbraucht werden könnten, wie etwa die Fleischklopfer und schmiedeeiserne Pfannen, gleich mit entfernt werden.


    »Sollen die auch mit?«, fragte Gusch Pliete und deutete auf die Stühle und Tische im Weinrestaurant. »Es könnte jemand ein Bein herausbrechen und dem Kaiser über den Kopf ziehen.«


    »Mach dich nur lustig«, antwortete Heiner Hansen. »Ich hab mir das alles nicht ausgedacht.«


    Pliete stellte den Stuhl beiseite und öffnete eine Schublade hinter dem Schanktresen. »Die Fischmesser?«, fragte er. In Kieler Restaurants hatte es schon immer viele Fischmesser gegeben.


    »Ja, sicherheitshalber«, antwortete Heiner.


    »Und hiermit kann man jemandem ein Auge ausstechen«, bemerkte Pliete und hob eine Gabel hoch.


    »Pack einfach alles ein«, antwortete Heiner und ging in die Küche. Dann wiederholte er sich: »Einfach alles einpacken«, und kam kopfschüttelnd aus der Küche wieder heraus. »Das schaffen wir nicht allein. Ich geh hoch in die Telefonzentrale und lasse noch ein paar Schupos kommen. Du kannst schon mal weiter packen.«


    Pliete nickte und arbeitete beflissen weiter, bis Heiners Schritte nicht mehr zu hören waren. Zwar hatte er ganz offiziell einen Schlüssel zum Ratskeller, sodass er sich jederzeit auch unautorisierten Zutritt hätte verschaffen können. Doch ein legaler Zutritt war weitaus eleganter und ungefährlicher, und wenn er, wie jetzt, unkontrolliert war, genauso dienlich.


    Pliete schlich sich in die Speisekammer hinter der Küche und blieb vor einem Regal mit zehn Flaschen französischem Schaumwein und einer Flasche französischem Johannisbeerlikör stehen. Neben den Flaschen befand sich ein knapp eine Elle hoher Silberpokal, in dessen Fuß historische Münzen aus Schleswig-Holstein eingelassen waren und dessen Deckel vom Kieler Stadtwappen gekrönt wurde. Pliete inspizierte zunächst eine Schaumweinflasche und ihren mit Draht verschnürten Korkstopfen. Dann ergriff er die Likörflasche. Sie hatte braun gefärbtes Glas, das Etikett trug die Aufschrift ›Crème de Cassis‹ und die enthaltene Flüssigkeit war nahezu schwarz. Das Wichtigste aber: Die Flasche besaß einen einfachen Schraubverschluss. Pliete öffnete sie, nahm einen großen Schluck daraus und schüttelte sich. Er hatte mit der kräftigen Säure der Johannisbeere gerechnet, musste aber eine extreme Süße feststellen, eine Süße, die den Likör fast dickflüssig machte. Da wäre ihm ein ehrliches Bier sehr viel lieber gewesen. Jetzt zog er aus seiner Brusttasche ein verkorktes grünes Fläschchen, öffnete es und goss den Inhalt vollständig in die Likörflasche, die er anschließend wieder verschloss, ein wenig schüttelte und ins Regal zurückstellte. Schließlich verließ er die Speisekammer mit den Worten: »Um den Likör ist’s nicht schade«, und machte sich wieder daran, Fischmesser einzupacken.

  


  
    XXXII. Kapitel


    Ein Essen beim Kaiser war für die Gäste regelmäßig eine ungemütliche Angelegenheit. Man konnte es vielleicht als sportliche Herausforderung ansehen, nicht jedoch als eine Veranstaltung, bei der man satt wurde. Wilhelm II. aß sehr schnell, eine Angewohnheit, die er mit dem österreichischen Kaiser teilte. Wenn sie einander besuchten und miteinander speisten, konnten unbefangene Beobachter den Eindruck gewinnen, dass die beiden ein Wettessen austrugen. Wilhelm befand sich gegenüber Franz Joseph leicht im Vorteil, denn wegen des verkümmerten linken Armes war sein Fleisch bereits in mundgerechte Stücke zerteilt worden. Er brauchte alles nur nach und nach in sich hineinzuschieben.


    Niedere Tischgenossen, also Angehörige von nicht herrschenden Adelshäusern oder gar Bürgerliche, falls sie aus besonderem Anlass am Tisch des Kaisers Platz nehmen durften, hatten bei solchen Wettessen überhaupt keine Chance, denn ihnen gegenüber besaß Wilhelm noch einen weiteren Vorteil: Ihm wurde zuerst aufgetragen und er fing sofort an zu essen. Wenn er genug gegessen hatte, stand er auf, und alle mussten mit ihm aufstehen. Wer dies ein paar Mal mitgemacht hatte, aß sich bereits vorher zu Hause satt.


    An diesem Abend gab es Labskaus als Reminiszenz an vergangene und Vorbote künftiger Seefahrerherrlichkeit: Labskaus mit Spiegelei und Rote Beete, daneben eine ganze Chilischote, von der zu erhoffen war, dass die Gäste sie als Dekoration erkennen und nicht hineinbeißen würden. Es war die typische Speise langer Hochseereisen aus Zeiten, als es mit der Haltbarmachung von Lebensmitteln noch gewaltige Probleme gegeben hatte. Labskaus roch immer ein wenig, als wäre es bereits mit Verdauungssäften vermischt worden, doch das täuschte. Bei der Zubereitung gab es traditionell nur wenige Vorgaben. Pökelfleisch musste dabei sein, und zwar– mit Rücksicht auf das regelmäßig durch Skorbut schmerzhaft entzündete Zahnfleisch der Seeleute– fein püriert. Auch eine gewisse Säure war wichtig. Sie machte bereits verdorbene Zutaten bekömmlicher und überdeckte deren Geschmack. Aus demselben Grund wurden gern dominante und scharfe Aromen verwendet, beispielsweise von Zwiebeln und als südländischer Einfluss neuerdings auch Chili. Ansonsten war man recht frei mit den Zutaten und nahm, was sich in der Kombüse fand. Es hieß, dass in früheren Zeiten die Zubereitung von Labskaus gegen Ende einer Seereise, wenn das Pökelfleisch bereits knapp geworden war, geholfen haben soll, der Rattenplage an Bord Herr zu werden.


    Die Anzahl der Gäste war an diesem Tag durch die Größe der Tafel begrenzt. Neben dem Kaiser, der die weiße Uniform des Garde-Kürassier-Regiments angelegt hatte, und den übrigen Mitgliedern der allerhöchsten Familie und ihrem engsten Gefolge fanden noch rund 30weitere Personen Platz. Sie waren zu etwa gleichen Teilen aus den Kreisen der städtischen Honoratioren, des örtlichen Adels und, was eine Novität darstellte, der mit Sicherheitsaufgaben betrauten Personen ausgewählt worden. Zur letztgenannten Gruppe zählten der Kieler Polizeipräsident, Kriminaldirektor Freibier, Scheffler, Rosenbaum, Steffen und Arthur Braunschweig, der Doppelgänger des Kaisers. Das Sicherheitspersonal war, bis auf den Polizeipräsidenten, als gesellschaftlich rangniedrigste Gruppe in größter Entfernung vom Kaiser platziert. Freibier biss beherzt in eine Chilischote, entschwand und wurde den Rest des Abends nicht mehr gesehen. Rosenbaum ließ seinen Teller unberührt stehen. Steffen bot ihm an, dessen Portion Labskaus zu übernehmen. Der Pfälzische Wein war vorzüglich, passte aber nicht recht zum Labskaus, was Freibier bereits angemerkt hatte, aber der war inzwischen weg.


    Mit den Worten »Am Abend sollst du speisen wie der Bettelmann« legte der Kaiser sein Besteck zur Seite und stand auf, mit ihm die ganze Tafel. Er ging in den Saal nebenan und alle folgten. Man machte es sich gemütlich, soweit der vornehme Anlass es zuließ. Der pfälzische Wein war deliziös, die Herren pafften Zigarre, vereinzelt Pfeife, und einige der Damen zündeten sich Zigaretten an, für die weibliche Bevölkerung ein Privileg, das ausschließlich höheren Kreisen vorbehalten war. Man übte Konversation und lachte über Witze, die man mehrheitlich gar nicht mitbekommen hatte. Die allgemeine Stimmung war hervorragend.


    *


    Steffen suchte die Nähe der Prinzessin Luise, traute sich aber nicht, näher als zwei oder drei Meter an sie heranzutreten. Dieser Abstand würde ausreichen, sie zu beschützen, falls jemand sie angreifen sollte. Die Frage, ob einem der Gäste ein Angriff auf die Prinzessin zuzutrauen war, hatte für Steffen keine ausschlaggebende Bedeutung. Also stand er da und schaute sie an. Personenschutz gehörte in dieser Zeit zwar nicht zu den Ausbildungsfächern bei der Kriminalpolizei, aber Steffen hätte sich selbst sagen können, dass der Schutz effektiver wäre, wenn der Beschützer nicht sein Schutzobjekt ständig beobachtete, sondern die Umgebung. Dennoch, Steffen brachte es nur dann fertig, seinen Blick von Luise abzuwenden, wenn sie gerade zu ihm rüber schaute. Zu sehr war er von den koketten, leicht errötenden und in Schönheit zerfließenden Verlockungen seiner Fantasie gefangen.


    »War der Dienst bei der Polizei schon immer Ihr Berufswunsch?«


    Steffen benötigte einige Sekunden, um sich zu vergegenwärtigen, dass er gerade von der schönsten aller Schönen angesprochen worden war. Wäre er nicht bereits mit etwas ›Mut-Promille‹ an Alkohol ausgestattet gewesen, hätte er vielleicht Minuten gebraucht. »Ich wäre lieber Künstler«, antwortete er schließlich, »Komponist, ich komponiere.«


    »Ach, was denn so?«


    »Schlager. Ja, Schlager.« Wieder ein paar Sekunden. Dann ein tiefer Schluck Wein. Dann wieder Sekunden.


    »Ich habe schon einige Schlager geschrieben.« Sekunden. »Die sind jedoch bislang noch nicht so erfolgreich gewesen.«


    »Wer ist denn der Interpret?«


    »Nun ja, äh, auf Schellackplatten wurden die Stücke noch nicht gepresst.«


    »Also kein Interpret? Könnte dies vielleicht der Grund für die Erfolglosigkeit sein?«


    Luise überredete Steffen, am Flügel eine Kostprobe seiner Kunst zu geben. Nach einigen weiteren ›Mut-Promille‹ setzte sich Steffen an den Flügel und spielte los. »Das ist unsre Kieler Luft, Luft, Luft!«


    Nach der Darbietung konnte Steffen bei den Reaktionen des Publikums einen gewissen Achtungserfolg verzeichnen, sogar der Kaiser applaudierte verhalten.


    Die Prinzessin war durchaus entzückt, sie klatschte und lächelte. Aber dann formulierte sie vernichtende Kritik. »Das gibt es schon.«


    »Das gibt es schon?«


    »Ja, das gibt es schon.«


    »Wirklich?«


    »Es heißt ›Berliner Luft‹. Und es ist in Berlin durchaus ein Erfolg.«


    »Ach.« Steffen war enttäuscht, das heißt, er wäre enttäuscht gewesen, wenn diese bezaubernde Konversation mit der Prinzessin ihn nicht für alles entschädigt hätte, was ihm jemals widerfahren war oder noch hätte widerfahren können.


    *


    »Was denken Sie von mir, mein lieber Rosenstrauch?«, fragte der Kaiser. Er hatte sich unbemerkt an Rosenbaum angeschlichen, ganz ungewöhnlich für einen Mann, dessen Schritte in der Öffentlichkeit regelmäßig mit hartnäckiger Aufmerksamkeit beobachtet wurden.


    »Was sollte ich von Ihnen denken?«, fragte Rosenbaum zögerlich zurück und hatte damit einen Fauxpas begangen. Denn der Kaiser war mit ›Eure Majestät‹ anzusprechen. Das aber, so dachte sich Rosenbaum, wäre die zweite Person Plural in der Duzform und er konnte den Kaiser doch nicht duzen. Richtig wäre dann wohl ›Ihre Majestät‹, also die zweite Person Plural in der Siezform, das sogenannte Ihrzen einer hochgestellten Persönlichkeit, wäre es nur nicht zugleich die zweite Person Singular im weiblichen Genus, also die Anrede für die Kaiserin, und das ginge schon mal gar nicht, zumal es Gerüchte über die Homosexualität des Kaisers gab– nur Gerüchte, aber immerhin. Doch zum Nachdenken hatte Rosenbaum jetzt überhaupt keine Zeit. »Was sollte ich von Ihnen denken?«, fragte er also. »Sie sind mein Kaiser.«


    »Das sagen sie alle«, retournierte Seine Majestät. »Und am nächsten Tag schreiben sie dann etwas ganz anderes in die Zeitung.«


    »Ich bin nicht von der Presse, Majestät.«


    »Sie sind aber ein Sozialdemokrat, nicht wahr mein lieber Dornenbusch?«


    Rosenbaum überhörte die Frage. Hätte er wahrheitsgemäß geantwortet, wäre er vermutlich sofort aus dem Staatsdienst entfernt worden. Die Frage konnte auch kaum ernst gemeint gewesen sein. Wahrscheinlich kannte der Kaiser es von bürgerlichen Untertanen nicht, mit ›Sie‹ angeredet zu werden. Nur Sozialdemokraten wären aus seiner Sicht dazu in der Lage, sich derart pejorativ zu verhalten.


    »Wissen Sie, mein lieber Rosenbusch, ich bin auch nur ein Mensch, genau wie Sie. Wenn Sie von Adel wären und kein Jude, dann könnten wir sogar Freunde sein.« Der Kaiser fasste Rosenbaum jovial an die Schulter und beugte sich zu ihm. »In den Adelsstand könnte ich Sie jederzeit erheben. Nur den Juden, den kann auch ich Ihnen nicht wegschneiden.«


    Rosenbaum wusste nichts zu erwidern und paffte verlegen an seiner Zigarre. War das eine Anspielung darauf, dass Juden beschnitten waren?


    »Sogar Rathenau, die alte Hakennase, lasse ich mir hin und wieder kommen. Wir essen dann gemeinsam und er erzählt mir, wie er die Welt so sieht. Neulich sagte er, die deutsche Wirtschaft sei für einen Krieg noch nicht bereit. Als ob ich Krieg führen wollte.«


    Der Kaiser klopfte Rosenbaum auf die Schulter und ging weiter. Eine Antwort auf seine Fragen hatte er nicht bekommen und offenbar auch nicht gewollt.


    *


    Zwei Stunden später befanden sich die Polizeibeamten wieder in der Blume, bis auf Steffen, der weiterhin im Schloss über die Prinzessin wachte, und Freibier, von dem niemand wusste, wo er abgeblieben war.


    Seit dem Vortag hatte es sich in ganz Kiel und Umgebung an unzähligen Wohnungstüren wie bei Randsdorf und Mast angehört, und zwar um so heftiger, je länger es dauerte, bis jemand öffnete. Einige Türen hielten dieser Behandlung nicht stand und zerbarsten. Wenn jemand hinter diesen Türen angetroffen wurde, ließ sich sein Verhalten aus Sicht der Wachtmeister nur damit erklären, dass er etwas zu verheimlichen hatte, was zu einer Intensivierung seiner Befragung führte. Wenn sich der Verdacht schließlich als unbegründet herausstellte, vermuteten die Wachtmeister, dass sie absichtlich in die Irre geleitet worden waren. Einige von ihnen echauffierten sich darüber derart, dass sie den Verhörten androhten, die Kosten des polizeilichen Einsatzes erstatten zu müssen. Ihre Vorgesetzten hatten alle Mühe, sie zu beruhigen.


    Unzählige Verhöre waren geführt worden, zunächst durch die Wachtmeister, in besonderen Fällen auch durch die Kriminalbeamten. Zu weiterführenden Erkenntnissen hatten sie indes nicht verholfen.


    »Das war Unsinn«, zischte Rosenbaum und ging in sein Büro.


    »Das war kein Unsinn!«, protestierte Scheffler und eilte hinterher. »Wir haben aus einschlägigen Merkmalen ein Profil zusammengestellt, das wir wie ein Raster über die Bevölkerung legten. Anschließend überprüften wir die Personen, bei denen die Merkmale zutrafen. Diese Methode haben wir erst ganz frisch in Berlin entwickelt, man könnte es Profilfahndung oder Rasterermittlung nennen.«


    »Aber fast das einzige Merkmal, das wir zugrunde gelegt haben, war ›Sozialdemokrat‹. Wir haben nur die uns bekannten Sozialdemokraten und Anarchisten und die üblichen Verdächtigen zur Blume geholt und gefragt, ob sie einen Anschlag auf den Kaiser planen.« Zur Strafe schloss Rosenbaum die Bürotür und zündete sich eine Havanna an.


    »Die Methode ist noch nicht ausgereift. Aber eines Tages werden wir damit große Erfolge erzielen.«


    »Torschlusspanik. Bei der ganzen Aktion ist nichts herausgekommen und es war auch nicht zu erwarten gewesen, dass etwas herauskommen würde.« In Rosenbaum machte sich Resignation breit. »Wir haben noch zwölf Stunden bis zur Einweihung. Und wir können nichts mehr tun, außer uns auf unsere Wachleute zu verlassen.«


    »Wir sollten alle Sozis, die wir noch hier haben, bis morgen Nachmittag in Schutzhaft nehmen. Dann können sie nichts anstellen.«


    Rosenbaum schaute Scheffler unentschlossen an. Diese Art von Schutzhaft war bei hinreichend wichtigem Anlass legal und durchaus üblich. Doch Rosenbaum tat sich schwer damit, Leute in Haft zu nehmen, nur weil sie zu den Sozialdemokraten gehörten.


    Plötzlich klopfte es an der Bürotür in einer Lautstärke, wie zuvor an den Wohnungstüren der Kieler Sozialdemokraten. Dann öffnete sich die Tür und ein unscheinbares Männchen mit Schnauzbart und Nickelbrille erschien: Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Spiegel. »Was ist das hier für eine Veranstaltung?«, fragte er.


    »Lieber Dr. Spiegel, Sie haben doch sicher schon gehört, dass es Warnungen vor einem terroristischen Anschlag auf die morgige Einweihungsfeier gibt«, flötete Rosenbaum.


    »Und?«


    »Ja, da müssen wir doch was tun!«, antwortete Scheffler, der offensichtlich nicht verstehen konnte, was ein verständiger Mensch gegen die Festnahmen und Verhöre von Sozialdemokraten einzuwenden haben konnte.


    »Und deshalb stellen Sie jedes SPD-Mitglied unter Generalverdacht?«


    »So kann man das jetzt nicht sehen…«


    Scheffler begab sich in die Verteidigungsrolle, während der Strafverteidiger angriff.


    »Sie halten hier sogar Stadtverordnete der SPD fest!«


    »Die Stadtverordneten können natürlich jederzeit gehen«, beeilte sich Rosenbaum, die Situation zu entschärfen.


    »Haben Sie das den Stadtverordneten so gesagt?«


    »Wir haben ihnen nicht gesagt, dass sie hier festgehalten werden«, antwortete Scheffler entrüstet. »Im Umkehrschluss dürfte ihnen klar sein, dass sie gehen können.«


    »Ich werde sie gleich fragen, ob ihnen das klar ist.« Spiegel räusperte sich. »Und was ist mit den anderen?«


    »Vereinzelt besteht ein konkreter Verdacht. Die Betreffenden werden wir bis nach der Rathauseinweihung in Schutzhaft nehmen.«


    »Wie viele sind das?«


    »Ich schätze etwa 40Personen«, sagte Rosenbaum und machte mit der Hand eine Geste, als wägte er den Grad der Verdächtigungen einzelner Beschuldigter ab. Tatsächlich aber war mit 40Personen die Kapazitätsgrenze des Arresttraktes der Blume erreicht.


    »Dann bekomme ich von Ihnen bitte eine Liste mit den Namen dieser Personen und kündige an, deren anwaltliche Vertretung zu übernehmen. Anschließend möchte ich mit allen meinen Mandanten Einzelgespräche führen.«


    Rosenbaum schätzte, dass die letzten Einzelgespräche geführt werden würden, wenn sich die Inhaftierten bereits wieder auf freiem Fuß befänden.


    »Na ja«, sagte Spiegel und kratzte sich an der Stirn. »Vielleicht könnten Sie mir Ihre Entscheidung zu den inhaftierten Beschuldigten jeweils mündlich begründen und wir sehen dann weiter.«


    »Einverstanden«, antwortete Rosenbaum, während Scheffler ihn empört anschaute.


    Spiegel war ein assimilierter Jude, wie Rosenbaum. Er war ein aufrichtiger Sozialdemokrat, im Grunde so wie Rosenbaum selbst es gerne wäre. Spiegel war ein Mann, der Attentäter zwar vor Gericht verteidigen, aber bei der Begehung ihrer Taten bekämpfen würde. Er war, was Rosenbaum gern gewesen wäre, man konnte ihm trauen.


    Die beiden Kriminalbeamten und der Anwalt einigten sich schnell auf eine Gruppe von etwa hundert Personen, die noch einmal in Augenschein zu nehmen waren. Der Rest wurde nach Hause geschickt. Die weitere Überprüfung gestaltete sich bezüglich einiger notorischer Rechtsbrecher leicht, bezüglich der meisten Verdächtigen aber überaus schwierig. Mast hätte in Haft gemusst, wenn man seiner habhaft geworden wäre. Randsdorf war durchaus verdächtig, musste aber aus rechtlichen Gründen freigelassen werden, weil er bereits einen Tag in Polizeigewahrsam verbracht hatte. Rosenbaum ordnete aber an, dass Randsdorf beschattet wurde. Pliete und Rupsch hingegen wanderten in Schutzhaft, denn sie gehörten dem Kreis um Randsdorf an. So kamen 27Verdächtige zusammen. Schließlich füllte sich die Gruppe der zu Verhaftenden mit den bekanntesten Übeltätern auf.

  


  
    XXXIII. Kapitel


    Nach Hause konnte er nicht, da warteten sie sicher auf ihn. Als Randsdorf aus der Blume entlassen worden war, hatte ihn ein ungeschickter Polizeispitzel verfolgt, bis zum Schreventeich, wo er in der Dunkelheit um den Stamm einer alten Kastanie geschlichen war und der Verfolger geradeaus ging. Seine Hüfte zwang ihn zu einer Verschnaufpause. Mit etwas Glück würde der Spitzel weiter trotten zu Randsdorfs Wohnung im Stinkviertel, bis zum nächsten Morgen im gegenüberliegenden Hauseingang verharren und dann in der Blume berichten, dass er ihn die ganze Nacht überwacht hätte. Mit etwas weniger Glück würde Randsdorfs Verschwinden auffallen und man würde nach ihm suchen, im ›Storchen‹, bei Rupsch und Pliete oder einem anderen Sozi. Er konnte nirgendwo hin, aber er hatte sowieso erst mal was anderes vor.


    


    Einige Zeit später saß Randsdorf in der Gaststube vom ›Flensburger Hof‹ und wartete.


    »Künd du mi mol de Klock vertelln?«, fragte er nach einer halben Stunde einen alten Mann am Nebentisch.


    »Wie bitte?«


    »Ob Sie mir sagen können, wie spät es ist.«


    »Oh«, antwortete der alte Mann und schaute auf seine Taschenuhr, »kurz vor zwölf.«


    »Danke. Sie sind wohl nicht von hier?«


    »Aus Probsteierhagen. Aber eigentlich aus Augsburg.« Der alte Mann stand umständlich auf, humpelte Randsdorf entgegen und gab ihm die Hand. »Hans Mast.«


    »August Randsdorf.«


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    »Bitte, gern.«


    »Die Füße«, sagte Mast mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Bei mir ist’s die Hüfte. Arbeitsunfall.«


    »Raucherbein«, hielt Mast dagegen. »Wohnen Sie auch hier im Hotel?«


    »Nein, nein. Ich soll hier nur jemanden treffen«, antwortete Randsdorf. Er wusste nur nicht wen. Pliete hatte ihm den Plan vorhin kurz zugeflüstert, als sie nebeneinander in der Arrestzelle saßen und darauf warteten, was nun mit ihnen geschehen würde. Pliete war aber nicht mehr dazu gekommen, den Namen des Mannes zu nennen, den Randsdorf jetzt treffen sollte.


    »Sind Sie wegen des Kaisers hier?«, fragte er. Möglicherweise war es Mast, den er treffen sollte.


    »Ja. Ich denke es wird ein sehr eindrucksvolle Ereignis werden.«


    Diese Antwort könnte eine Andeutung sein. »Dann gehören Sie zu den geladenen Gästen?«


    »Nein, sicher nicht«, antwortete Mast. »Mich wollen die dort sicher am allerwenigsten sehen. Aber ich werde trotzdem da sein.«


    Er war es doch nicht. Aber täusche dich nicht, dachte Randsdorf, am wenigsten wollen sie mich da sehen. »Wieso? Sind sie der Attentäter, der überall gesucht wird?«


    »Und Sie? Sind Sie ein Polizeispitzel?«


    Natürlich, dachte Randsdorf, die Stadt müsste in dieser Nacht mit Spitzeln nur so gespickt sein. Das machte es für ihn nicht leichter, jemanden zu treffen, den er nicht kannte. »Nein, ich bin kein Spitzel«, antwortete er und fing verhalten an zu lachen.


    »Und ich bin kein Attentäter.« Mast lachte auch.


    »Das sieht man.« Randsdorf lachte noch einmal.


    »Wieso?«


    »Attentäter sind griesgrämig, sie lachen nicht.« Randsdorf lachte nicht mehr.


    »Weil sie Menschen töten, meinen Sie?«


    Was wollte der alte Mann von ihm? »Ja, deshalb.«


    »Aber sie haben ein Anliegen.«


    »Trotzdem darf man nicht morden.«


    »Sie opfern einen Menschen und befreien Millionen aus Unterdrückung und Unrecht.«


    »Tun sie das?«


    »Vielleicht nicht, aber sie glauben es.«


    »Man ist doch nicht deshalb im Recht, weil man glaubt, dass man es wäre.«


    »Aber angenommen, ein Attentäter würde einen Tyrannen töten und dadurch ein unterdrücktes Volk befreien, rein fiktiv. Angenommen, dass er dadurch vielen Unschuldigen das Leben rettet. Was dann?«


    Randsdorf schaute Mast eine Zeit lang an und traute sich nicht, etwas zu sagen.


    »Oder treiben wir es auf die Spitze: Wenn Sie die Möglichkeit hätten, vielen Unschuldigen das Leben zu retten, indem Sie deren Peiniger töten, machen Sie sich dann nicht schuldig, wenn Sie es nicht tun?«


    »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie sind hier der Polizeispitzel«, erwiderte Randsdorf schließlich und lächelte selbstbewusst in einer Weise, wie es von einem überlegenen, aber geheimen Wissen hervorgebracht wurde. Irritierend war jedoch, dass Mast in derselben Weise zu Lächeln begann.


    »Büst du de Admiral?«


    Randsdorf schaute auf. Er hatte nicht bemerkt, dass ein Mann in Zimmermannskluft mit schwarzer Cordweste und Schlaghose die Gaststube betreten hatte und auf ihn zugegangen war.


    »Jo, der bin ick«, antwortete Randsdorf und stand auf.


    »Ick bin Peer Paulsen.«


    Paulsen und Randsdorf gingen zur Ausgangstür und blieben davor stehen, sodass niemand mithören konnte.


    »Hier, der Passierschein.« Paulsen drückte Randsdorf einen gelben Zettel in die Hand. »Du musst sagen, dass ich plötzlich krank geworden bin und dass du mein Bruder Lars bist und mich vertrittst. Hast du eine Zimmermannskluft?«


    »Ne.«


    »Auch nicht so wild. Ihr trefft euch um halb elf vor dem Süd-West-Eingang. Du erkennst de Lüt an der Kluft.«


    Paulsen nickte zum Abschied und verschwand. Randsdorf ging zurück an seinen Tisch, an dem niemand mehr saß, Mast war weg. Randsdorf nahm Platz und trank sein Bier aus. Er fragte sich, wie er die Nacht verbringen sollte, und er dachte an den merkwürdigen alten Mann.
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    Am nächsten Morgen herrschte im Kieler Schloss betont gelassene Betriebsamkeit. Es war der 12. November 1911, der Tag der Rathauseinweihung und es herrschte Dauerregen. Der Kaiser übte sich in Langmut, obwohl es eigentlich nicht zu ihm passte, heute war es erforderlich. Er musste zwar keinen körperlichen Schaden fürchten, denn in vorderster Front würde Arthur Braunschweig als Doppelgänger stehen. Doch gerade dieser Umstand machte ihm Kopfzerbrechen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass alles auffliegen würde. Eine Attentatswarnung hatte es offiziell nicht gegeben, um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen. Gleichwohl kursierten Gerüchte, auch die außergewöhnlich scharfen Sicherheitsvorkehrungen waren nicht ohne öffentliche Beachtung geblieben. Wilhelm malte sich in grellsten Farben die Häme aus, die über ihn hereinbräche, wenn sich die Gerüchte verdichteten und die Doppelgänger-Strategie bekannt würde. Wenn dann sogar Braunschweig bei einem Attentat ums Leben käme und er selbst bliebe wohlauf, dann würden Schimpf und Hohn unerträglich werden.


    


    »Schau mal hier, mein Lieber: ein Heizkörper, der zugleich die Handtücher erwärmt. Warum haben wir so was nicht?«, fragte die Kaiserin und ergriff ein Handtuch, nachdem sie ein Bad genommen hatte. »Heinrich hat hier das Modernste vom Modernen und wir müssen in unserer mittelalterlichen Bruchbude hausen. Dabei bist doch du der Kaiser und er ist nur dein Bruder.«


    »Das Berliner Stadtschloss ist keine Bruchbude. Und es wird noch in alter Herrlichkeit strahlen, wenn das Kieler Schloss schon längst abgerissen ist.« Seine Majestät saß am Frisiertisch und betrachtete sich im Spiegel. »Findest du nicht auch, dass da ein slawischer Einfluss dabei sein muss, bei diesem faltigen Oberlid?«, fragte er und zog mit dem Zeigefinger die rechte Augenbraue hoch, war aber mit dem auf diese Weise gestrafften Lid auch nicht zufrieden. Dann pflegte er seinen chronischen Mittelohrkatarrh und holte mit einem selbst gebastelten Wattestäbchen eine gelbliche, zähflüssige Masse aus dem Ohr.


    Er wusste nicht recht, wie er den weiteren Ablauf dieses Morgens planen sollte. Sein Tagesrhythmus war völlig aus den Fugen geraten, weil François Haby, der Hoffriseur, erst viel später kommen würde als üblich.


    Für seine heutige Garderobe fiel die Wahl auf die Uniform vom Leib-Garde-Husaren-Regiment mit rotem Attila und rotem Kolpak. Den Ausschlag für die Wahl hatte der Totenkopf auf dem Kolpak gegeben. Er zeigte, dass Seine Majestät gewillt war, sich der Verschwörung entgegenzustellen und sein Volk gegen die Anarchisten zu verteidigen. Wilhelm ließ sich die Uniform von seinem Kammerdiener vorlegen. Dann schickte er ihn wieder los zu beobachten, wie Braunschweig vorbereitet wurde, und anschließend ausführlich zu berichten.


    Der Kammerdiener hastete davon und kam nach einer Weile ebenso hastig wieder: »Haby ist zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Bediensteter damit beschäftigt, den Schauspieler so herzurichten, dass er optisch von Eurer Majestät möglichst nicht mehr zu unterscheiden ist. Haby kümmert sich in erster Linie um Frisur und Bart. Dazu hat er schon in Berlin einen Bart aus gefärbtem Echthaar vorbereitet, der jetzt angeklebt und gestaltet werden muss.


    Schwierigkeiten hat es jedoch zunächst mit dem Maskenbildner des Königlichen Schauspielhauses gegeben. Er war eigens bemüht worden, um die Narbe nachzubilden, die Eure Majestät seit dem Attentat vor zehn Jahren unter dem rechten Auge trägt. Dem Mann war allerdings schwer zu vermitteln, dass die Narbe schon aus 30Zentimetern Entfernung echt aussehen musste und nicht erst aus zehn Metern. Nicht nur, dass seine Kunst dies kaum hergab, er hat nicht einmal verstanden, worum es überhaupt ging. Er meinte, er habe sein ganzes Leben lang grobe und kontrastreiche Schminke verschmiert, damit man sie im dritten Rang noch erkennen könne. Narben, die man nur aus der Nähe sehen konnte, seien für ihn überflüssig. Generaladjutant von Plessen gab dem Maskenbildner schließlich vor, er sollte es so gestalten, als wäre eine echte Narbe schlecht kaschiert worden. Dies führte zu einem einigermaßen akzeptablen Ergebnis. Im Übrigen machte der Mann seine Arbeit recht ordentlich, insbesondere konnte er Braunschweigs Gesichtszüge auf das optische Alter des Kaisers verjüngen.«


    »Verjüngen?«, fragte der Kaiser nach. »Gut so. Aber was ist denn mit der Uniform?«


    Für Braunschweig war eigens die Uniform eines Großadmirals der Kaiserlichen Marine nach Maß angefertigt worden. Als der Kaiser vor einigen Tagen erfahren hatte, dass es die Großadmiralsunform sein sollte, war er dagegen gewesen, strikt dagegen, denn er musste diese Uniform am Vortag bei der Rekrutenvereidigung anlegen, diese und keine andere, und dieselbe Uniform an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu tragen, das gebührte sich nicht. Es musste dann aber doch gehen. Für Änderungen war es bereits zu spät. Eine andere Uniform für Braunschweig hätte Hofschneider Behrends nicht mehr rechtzeitig fertigstellen können, zumal einige außergewöhnliche Schnitte und Polsterungen erforderlich waren, um kleinere Differenzen der Körperlinien zu kaschieren. Der Kaiser war nämlich eher groß und schlank, Braunschweig beides eher nicht.


    »Der Schneider vollbrachte ein Meisterwerk. Ebenso der Schuster, der bei Braunschweigs Stiefeln sieben Zentimeter in der Körpergröße unmerklich ausgleichen musste.«


    »Aber was ist mit dem linken Arm?«, fragte Seine Majestät. »Ist er gelungen?«


    Braunschweigs linker Arm stellte ein besonderes Problem dar. Er sollte fest vor den Bauch geschnallt und die Körperform ausgepolstert werden. Die Charité hatte eine hölzerne Armprothese zur Verfügung gestellt, die anschließend durch die Requisiten-Werkstatt des Königlichen Schauspielhauses gekürzt und mit einem Handschuh versehen worden war. Man konnte sie jetzt mit einigen Riemen an der Schulter anbringen. Die Hand sollte mit dem Degen vernäht werden, sodass es aussah, als ruhe sie auf dem Griff.


    »Vortrefflich, Majestät«, schwärmte der Kammerdiener, »vom Original nicht zu unterscheiden.«


    »Welchen Eindruck macht denn dieser Mime? Wird er seine Rolle überzeugend spielen können?« Wilhelm wusste, dass Braunschweig ihn zur Vorbereitung wochenlang genauestens studiert hatte.


    »Der Schauspieler Braunschweig? Trefflichst, zum Verwechseln ähnlich, Majestät. Die stolze Körperhaltung, die schneidige Art, mit der Eure Majestät sich bewegen, und wie Eure Majestät sprechen, alles ganz hervorragend. Der Mann ist ein Fachmann, ein Künstler.«


    »Und die Kaiserin?«, erkundigte sich Wilhelm.


    Nahezu in letzter Minute war auch für die Kaiserin ein Doppelgänger gefunden worden, Maria Schwertfeger, Köchin im Kieler Schloss. Sie war nicht die Idealbesetzung, ihre Sprache sehr grob, fast schon fäkal, ihre Bewegungen plump, ihr Gesichtsausdruck leer und düster. Prinzessin Irene hatte sie mit offensichtlicher Genugtuung vorgeschlagen und Wilhelm hatte viel Mühe gehabt, von seiner Gemahlin die Genehmigung einzuholen.


    »Die Köchin, tja.« Der Kammerdiener runzelte die Stirn. »Maria Schwertfeger fiel die Rolle der Kaiserin erkennbar schwer, insbesondere bekam sie es kaum hin, Sätze ohne ein Schimpfwort zu formulieren. Braunschweig übte ein wenig mit ihr, zog dabei ihren nachhaltigen Zorn auf sich und schlug schließlich vor, dass sie stumm bleiben möge, da ging es besser.«
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    »Guten Morgen, mein Herr, darf ich bitten?«, sagte ein freundlicher Schutzmann.


    Doch Heiner Hansen konnte es nicht fassen. Er stand vor dem Süd-West-Eingang des Rathauses im Regen und war gerade aufgefordert worden, sich abtasten zu lassen.


    »Ich hab was vergessen«, entgegnete er dem Schutzmann aufgeregt und entschwand. Gott machte es ihm wirklich schwer mit seinem Auftrag.


    Den ersten groben Dämpfer hatte er ein paar Tage zuvor erhalten, als Rosenbaum angewiesen hatte, dass sämtliche Messer des Ratskellers während des Kaiserbesuchs unter Verschluss zu nehmen und in die Blume zu verbringen waren und dass ausgerechnet er diese Aktion zu leiten hatte. Dadurch würde er im Ratskeller kein Messer mehr vorfinden, obwohl dies die einzige Möglichkeit gewesen wäre, innerhalb des Gebäudes an eine Waffe zu gelangen. Hinzu kam, dass es nach dem von ihm selbst ausgearbeiteten Sicherheitskonzept kaum möglich sein würde ein Messer in das Rathaus einzuschleusen. Denn er hatte vorgesehen, dass alle Mitarbeiter und Gäste– mit Ausnahme der höchsten Würdenträger– eine Einlasskontrolle mit Leibesvisitation über sich ergehen lassen mussten. Fast schien es, als wollte Gott Freudenberg begnadigen. Aber Heiners Wille hatte sich gegen Gottes Gnade durchgesetzt. Denn am Vorabend der Einweihung hatte er, ohne dazu autorisiert gewesen zu sein, den Dienstbeginn für die Wachleute am Süd-West-Eingang von halb sechs auf acht Uhr verschoben. Jetzt schlug es halb acht, den Süd-West-Eingang hatte man wegen der Putzkolonnen bereits geöffnet, aber die Wachleute hätten noch nicht da sein dürfen. Waren sie aber doch. Und genau das konnte Heiner nicht fassen. Wahrscheinlich hatte irgendein übereifriger Polizeioffizier die Sicherheitslücke erkannt, sie für ein Versehen gehalten und eigenmächtig den Dienstbeginn wieder vorverlegt.


    Unter seiner Livree hatte Heiner ein Küchenmesser versteckt, in genau dem Holster, den er sich für diesen Tag genäht hatte. Er musste beides loswerden. Irgendeine Gelegenheit würde sich vielleicht noch finden, das Messer zu einem späteren Zeitpunkt ins Rathaus zu schmuggeln, und wenn nicht, dann müsste er sein Vorhaben auf andere Weise umsetzen. An der Süd-Ost-Seite des Rathauses befand sich eine steinerne, von Mauern eingefasste Treppe, die die Fleethörn mit der Waisenhofstraße verband. Auf halber Höhe war die Treppe von einem Absatz unterbrochen. Dort ragte eine Sandsteinsäule im Stil einer antiken griechischen Grabstele vor einer Mauer empor, gut zehn Zentimeter von ihr entfernt. Dahinter konnte Heiner das Messer unauffällig deponieren. Er schaute sich um, alles frei. Dann entband er sich eilig vom Holster, schaute sich noch mal um, legte sein Mordwerkzeug hinter die Stele, richtete sich eilig wieder auf und rieb seine Hände, die vom Regen nass und von der Stele dreckig geworden waren. Gerade als er sich erneut umschauen wollte, hörte er vom Fuß der Treppe jemanden rufen.


    »Guten Morgen, Herr Hansen! So früh schon vor Ort?«


    Heiner fuhr herum. Es war Klaus Gerlach, der Kriminalassistent von der ›Sonderkomm. Kaiser‹, der ihm zu Anfang seines Einsatzes für die Polizei so bekannt vorgekommen war. Das war gerade noch mal gut gegangen. »Moin, moin. Ich hab hier noch einiges vorzubereiten.«


    »Dann kommen Sie doch gleich mal mit zur Lagebesprechung. Ich denke Sie könnten noch was für uns tun.«


    »Tja, eigentlich bin ich heute als Saaldiener eingeteilt.«


    »Es dauert nicht lang, kommen Sie.«


    Heiner hätte kaum erklären können, welche Aufgabe ihn zu dieser Uhrzeit unabkömmlich gemacht haben könnte. Tatsächlich war er nur wegen der Einlasskontrolle so früh da, sein Dienstantritt sollte erst gegen 9Uhr stattfinden. Heiner wollte das Thema nicht vertiefen und fügte sich. Die Herren gaben sich die Hand, stiegen gemeinsam den Rest der Treppe empor und bogen rechts ab zum Süd-West-Eingang des Rathauses, von wo Heiner zwei Minuten zuvor geflohen war. Dort wurde er abgetastet– Gerlach, als Kriminalbeamter, nicht.


    Anschließend suchten sie die Wachtmeisterei auf, in der sich allmählich die gesamte ›Sonderkomm. Kaiser‹ zur Besprechung einfand. Nur Steffen fehlte, er wachte im Schloss über die Prinzessin und auch ein wenig über den Rest der Kaiserlichen Familie. Sogar Kriminaldirektor Freibier war anwesend, natürlich nur, um zu schauen, ob man ohne ihn zurechtkam. Er hatte seine Heeresuniform angelegt, die ihn als Hauptmann der Reserve auswies.


    »Na, mein Lieber«, sagte er zu Rosenbaum, »sogar heute in Zivil?«


    »Ich bin im Dienst«, antwortete Rosenbaum.


    Heiner, der neben den beiden stand, hatte den Eindruck, als hätte Rosenbaum noch »… und nicht zum Karneval« geflüstert. Heiner wusste, dass Rosenbaum als Jude kein Offizier hatte werden, also auch keine Offiziersuniform hatte besitzen können.


    Bei der Besprechung teilten zunächst die Kriminalbeamten ihre Rollen untereinander auf. Rosenbaum übernahm die Einsatzleitung für den Außenbereich, Scheffler für den Innenbereich, Gerlach sollte die Abstimmung zwischen beiden und den Leibgendarmen übernehmen. Anschließend wurden die weiteren Polizeibeamten ihren Diensten und Posten zugeteilt. Heiner kam sich hochgradig überflüssig vor. Dann fiel sein Name.


    »Der Ehrentrunk muss noch ins Schloss gebracht werden«, warf Gerlach ein. »Das könnte Herr Hansen übernehmen.«


    Schloss? Da muss einiges an Heiner vorbeigegangen sein. »Schloss?«, fragte er.


    »Der Ehrentrunk wird nach der Einweihung im Schloss gereicht. Im Rathaus findet nur pro forma, sozusagen für die Öffentlichkeit, eine kurze Einweihungszeremonie statt. Der richtige Akt mit dem richtigen Kaiser wird erst anschließend im Schloss abgehalten, und zwar in kleinem Kreis.«


    »Der richtige Kaiser?«


    »Es ist jetzt zu kompliziert, das im Detail zu erklären. Behandeln Sie Ihren Auftrag bitte strikt konfidentiell. Selbst die meisten Gäste wissen noch nichts davon.« Gerlachs Ton wurde energischer. »Nehmen Sie sich ein paar Mann und bringen Sie den Ehrentrunk zum Schloss. Ein Kraftfahrzeug steht am Süd-West-Eingang bereit, im Schloss werden Sie erwartet. Und jetzt stellen Sie bitte keine weiteren Fragen. Wir klären das später.«

  


  
    XXXVI. Kapitel


    Randsdorf, der Admiral, hatte die Nacht in einem Hauseingang verbracht. Zu Hause hätten sie auf ihn gewartet. Auch bei Freunden hätten sie vermutlich auf ihn gewartet. Ihm war nur der Hauseingang im Walkerdamm geblieben. Bevor er den ›Flensburger Hof‹ verlassen hatte, war noch ein ganz passabler Lodenmantel vom Garderobenhaken gefallen und auf seinem Arm liegen geblieben. Dieser Mantel hatte ihm durch die Nacht geholfen und diente nun als Tarnung. Der Neumarkt vor dem Rathaus quoll über mit kaisertreuen Untertanen, obwohl es erst 10Uhr war und pausenlos regnete. Randsdorf musste sich durch die Menschenmenge hindurch drücken, um seinen Weg zum Süd-West-Eingang zu bahnen. Er wusste nicht genau, was ihn erwarten würde, nur dass eine Delegation der Handwerker, die das Rathaus erbaut hatten, den Kaiser begrüßen sollte und dass er selbst den Passierschein eines vermeintlich verhinderten Zimmermanns besaß und angeben sollte, er wolle ihn als dessen Bruder vertreten. Im Grunde konnte sein Plan gar nicht gut gehen, er würde bereits auffallen, wenn er zu der Gruppe der Handwerker hinzustoßen wollte, ohne Zunftkleidung, den anderen völlig unbekannt. Sein Lodenmantel würde ihn da nicht schützen und der gelbe Passierschein auch nicht. Spätestens bei der Einlasskontrolle würde man ihn ergreifen oder er würde von den Polizisten, die vermutlich alle nach ihm Ausschau hielten, erkannt werden. Eigentlich hatte er keine Chance. Aber er konnte auch nicht kneifen.


    »Moin, moin«, rief er in die Runde, als er auf die Gruppe der wartenden Maurer, Tischler, Maler, Dachdecker, Zimmerleute, Schreiner, Glaser, Klempner und Stuckateure traf. »Ich bin Lars und soll den Peer vertreten.«


    Zur Antwort bekam er nur drei bis vier »Moin« zurück. Das war alles. Keine Fragen, keine Blicke. Er kannte diese Männer nicht. Es waren keine Sozis, keiner von denen, die sich im ›Storchen‹ getroffen hatten, um den Protestbrief zu unterschreiben, es waren offensichtlich handverlesene und kaisertreue Untertanen.


    Spätestens bei der Einlasskontrolle müsste die Mission scheitern. Das war im Grunde klar. Randsdorf schaute ängstlich auf die Menschenschlange vor dem Eingang. Sie zeigten ihre Passierscheine vor, der Pförtner hakte die Namen in seiner Liste ab, dann öffneten die Menschen ihre Taschen oder was sie so dabei hatten, und schließlich wurden sie abgetastet. Randsdorf hatte keine realistische Chance, da durchzukommen.


    Nach einiger Zeit kam ein Mann in einer Livree auf die wartende Handwerkergruppe zu, begrüßte sie mit ein paar Worten, zählte sie ab, 24Mann, sammelte die Passierscheine ein, murmelte etwas von »Sauwetter«, öffnete eine Nebentür, schleuste die Handwerker durch und ließ sie mit den Worten »hier ist trocken« in einem Nebenraum weiter warten.


    


    


    


    

  


  
    XXXVII. Kapitel


    In der Halle stand Arthur Braunschweig, der ›Kaiser‹, zur Abfahrt bereit und wartete hochgradig nervös darauf, dass es endlich losginge. Neben ihm die ›Kaiserin‹, Prinz Adalbert, Generaladjutant von Schenck, Flügeladjutant von Freudenberg, sieben Leibgendarmen und einige weitere Bedienstete, alle warteten auf das Startsignal. Zwei der Gendarmen hatten bereits die Route zum Rathaus abgefahren und waren gerade mit der Meldung, dass alles in Ordnung sei, zurückgekehrt, als der Kaiser hereinstürmte. Er blieb abrupt stehen, ging dann langsam auf den ›Kaiser‹ zu und ein »Phänomenal« schleuste sich durch seine Lippen, danach ein »Verblüffend«. Beide standen sich gegenüber, der Kaiser und der ›Kaiser‹, eine Elle entfernt. Wilhelm der Echte begutachtete die Narbe unter dem rechten Auge seines Gegenübers, dann tastete er dessen Armprothese ab. Noch einmal ließ er ein »Verblüffend« hören, bevor er dem Doppelgänger auf die Schulter klopfte und sagte: »Er mache mir keine Schande!«


    Wilhelm der Unechte ließ seine Hacken aneinander und seine Hand an die Stirn knallen. Ergriffen von der Erhabenheit des Augenblicks und der Ungewissheit der kommenden Stunde brachte er keine Antwort heraus.


    Kurz darauf spannten zwei Diener Regenschirme auf und geleiteten das ›Kaiserpaar‹ zur bereitstehenden Fahrzeugkolonne, während das ehrenwerte Gefolge ohne Schutz durch den Regen laufen musste. Und das, obwohl das ›Kaiserpaar‹ nicht echt war, das Gefolge aber schon. Als sie nebeneinander im Fahrzeug saßen, murmelte die ›Kaiserin‹ etwas, das der ›Kaiser‹ nicht verstand, aber es war sicher nichts Nettes.


    


    Als Route war der Weg über den Martensdamm gewählt worden. Dabei fuhr die Kolonne an der Innenseite des Kleinen Kiels entlang, dem Rest des ehemaligen Stadtgrabens, der sich wie eine Banane südwestlich um die Altstadt lehnte. Zwar wäre der direkte Weg, am Alten Markt vorbei, deutlich kürzer ausgefallen, doch verlief der Martensdamm bei direkter Sicht auf das Rathaus über mehrere hundert Meter quer zum Fahrziel, sodass das ›Kaiserpaar‹ vorzüglich paradieren und Huldigungen entgegennehmen konnte.


    Die Bevölkerung stand über die gesamte Strecke Spalier. Man trug, so weit vorhanden, wasserfeste Kleidung und Regenschirme und war verzückt in der freudigen Erwartung eines gehuschten Blicks auf die ›Majestäten‹. Aus den Fenstern der angrenzenden Wohnhäuser am Martensdamm und am Lorentzendamm jubelten Menschen und schwangen kleine Fähnchen, sie hatten sogar ihre Häuser für diesen Augenblick aufwendig geschmückt. Direkt am Schlossgarten hatten sich ganze Schulklassen aufgestellt und jubelten unablässig, und zwar unabhängig davon, ob die Kaiserliche Kolonne gerade vorbeifuhr oder nicht. Es folgten Delegationen aller denkbaren Vereinigungen und Verbände.


    Die letzten hundert Meter vor dem Rathaus waren verdienten Untertanen reserviert, allen voran den Veteranen der vergangenen großen Kriege. Direkt vor dem Hauptportal des Rathauses standen die Abordnungen sämtlicher in Kiel vertretener Studentenschaften in vollem Wichs, aber trotz des Dauerregens ohne Schirm. Insgesamt befanden sich an diesem Tag etwa 10.000offizielle Teilnehmer und 50.000Besucher auf den Beinen.


    Als die kaiserliche Kolonne vor dem Hauptportal des Rathauses anhielt, waren die Regenschirme zugeklappt worden. Das aus Oberbürgermeister Paul Fuß, dem Architekten des Rathauses Professor Herrmann Billing und vier weiteren hohen städtischen Würdenträgern gebildete Empfangskomitee hatte unterhalb der Eingangstreppe auf den ›Kaiser‹ zu warten und war jetzt schutzlos dem Regen ausgesetzt. Eine Begrüßung oberhalb der Treppe im Schutz des Portals hätte gegen das Protokoll verstoßen, weil dann der ›Kaiser‹ durch den Regen hätte laufen müssen, während das Empfangskomitee im Trockenen weilte. Im Ergebnis standen also alle zur Begrüßung im Regen, auch der ›Kaiser‹ und die ›Kaiserin‹, und zwar länger, als sie dem Regen ausgesetzt gewesen wären, wenn sie zur Begrüßung schnell die Eingangstreppe erklommen hätten. Das Empfangskomitee nahm diesen Umstand gleichmütig hin. Am schwersten tat sich damit vermutlich Oberbürgermeister Fuß– er war von ihnen der Einzige, der wusste, dass der ›Kaiser‹ gar nicht der Kaiser war.


    »Das sieht ja aus wie in Venedig«, rief der ›Kaiser‹ zur Begrüßung dem Oberbürgermeister entgegen und deutete auf den Rathausturm.


    »Der Campanile des Markusdoms war unser architektonisches Vorbild. Dies hatte Eure Majestät schon im Juni zur Kieler Woche so trefflich erkannt«, antwortete Fuß.


    »Ach, im Juni waren wir schon mal hier?«


    »Ja, Majestät, zur Kieler Woche, wie eigentlich jedes Jahr.«


    Unterdessen rannte die ›Kaiserin‹ allein die Treppe zum Eingangsportal hinauf und sorgte dafür, dass ein Riss durch das Empfangskomitee ging. Einerseits konnte man die ›Kaiserin‹ nicht allein voranschreiten lassen, andererseits konnte man den ›Kaiser‹ nicht einfach stehen lassen. So teilte sich das Komitee, wie sich zuvor das ›Kaiserpaar‹ geteilt hatte, und auch das Kaiserliche Gefolge, die Adjutanten und die Leibgendarmen, alle teilten sich. Als der ›Kaiser‹ dies bemerkte, fand auch er, dass es oben gemütlicher war, und eilte hinterher, sodass sich die Gesellschaft im Trockenen wieder vereinigte, harmonisch aber gegen das Protokoll.

  


  
    XXXVIII. Kapitel


    In Stiefel oder anderes vor Nässe schützendes Schuhwerk passten Hans Masts geschwollene Füße schon seit geraumer Zeit nicht mehr hinein. Er war aber seither auch keiner besonderen Nässe ausgesetzt gewesen. Das sollte sich an diesem Morgen ändern. Bis zur letzten Minute hatte er im Restaurant des ›Flensburger Hofes‹ gesessen, dem hektischen und nassen Treiben auf der Straße zugeschaut und vergeblich auf ein Ende des Regens gewartet.


    Ihm waren Zweifel gekommen, die jedoch nur schwächlicher Gefühlsduselei entsprungen sein konnten. Alles woran er je geglaubt hatte, der Klassenkampf und die nicht reformierbare Verdorbenheit des Kapitalismus, das verlangte nach einer blutigen Revolution, die einen Auslöser brauchte. Und der Auslöser, das musste er jetzt sein. Auf andere konnte er nicht hoffen. Dieser ominöse Admiral, den die Polizei suchte, und der ›Admiral‹, den er am Vorabend kennengelernt hatte, selbst wenn es ein und dieselbe Person war, Mast konnte nicht wissen, was dieser Admiral genau vorhatte und ob er es wirklich ausführen würde. Mast musste es selbst tun. Auch ein Aufschub wäre nicht möglich, weil er in einigen Wochen vielleicht nicht mehr würde laufen können. Es musste sein und es musste jetzt sein und er musste es selbst machen.


    Viertel nach elf, Mast musste los. Hinaus in den strömenden Regen und nur mit Schlurren an den Füßen. Sein Weg führte ihn zunächst die Holstenstraße entlang in Richtung Norden. Trotz des Regens gab es dichten Fußgängerverkehr, sodass viele Passanten auf die Fahrbahn zwischen den Gehsteigen auswichen. Fast alle liefen in dieselbe Richtung, dem Rathaus entgegen. Es war eng, aber es ging voran. Das änderte sich, als Mast in die Fleethörn einbog. Er musste seine Ellenbogen einsetzen, um überhaupt noch kleine Schritte voranzukommen und um die Dynamitstangen vor zu großem Druck und seine Füße vor fremden Schuhsohlen zu schützen. Hinzu kam, dass Mast nahezu der einzige Besucher zu sein schien, der keinen Regenschirm dabei hatte, während sich die Schirme um ihn herum tummelten und gemeinsam den Regen kaskadenartig in seinen Kragen leiteten.


    Den Versuch, bis an das Hauptportal des Rathauses zu gelangen, gab er schnell auf, der Bereich war weiträumig abgesperrt. Er musste sich mühsam in die Richtung kämpfen, aus welcher der ›Kaiser‹ kommen würde, und zwar so weit, dass er einen Platz direkt an der Absperrung ergattern konnte. Doch das gelang ihm nicht mehr rechtzeitig. Alles drängelte und es ging kaum voran. Weil die Regenschirme die Sicht verdeckten, drängelten die Menschen noch mehr und, als sich dann durch herannahende Jubelrufe die Ankunft des ›Kaiserpaares‹ ankündigte, noch mehr. Mast konnte erkennen, dass in 20Meter Entfernung eine Kolonne aus sechs Limousinen vorbeifuhr. Er hatte wieder eine Chance verpatzt.

  


  
    XXXIX. Kapitel


    Jeder Schlachtplan endete mit der ersten Feindberührung, hatte irgendein Feldherr mal gesagt, und Heiner Hansen gelangte zu der Überzeugung, dass das zutraf. Bislang war an diesem Tag so gut wie nichts so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte.


    Nachdem er reichlich perplex, aber auftragsgemäß den Ehrentrunk vom Ratskeller zum Schloss hatte verbringen lassen, war er leicht verspätet zum Saaldienst erschienen. Amtsinspektor Seibel, der an diesem Tag die personelle Einsatzleitung der Stadtbediensteten innehatte, war erbost über diese Disziplinlosigkeit und Heiner wagte vor lauter Perplexität nicht, seine Verspätung zu erklären. Seibel beauftragte ihn anschließend damit, sich um eine Handwerkerdelegation und den Schulchor der Kieler Gelehrtenschule zu kümmern, dies und das zu erledigen und im Übrigen bei den Saaldienern an den Türen des Ratssaals auszuhelfen.


    Es war ein hartes und nasses Stück Arbeit, den Schulchor in das Gebäude zu schleusen. Er bestand aus 26Schülern nebst Chorleiterin und einem Betreuer und wurde bei der Einlasskontrolle am Süd-West-Eingang genauso umständlich überprüft wie jeder andere auch und wie Heiner selbst sich das ursprünglich ausgedacht hatte. Aus zwei Gründen mussten die Verhältnisse jedoch als untragbar angesehen werden: Erstens war die Kapazität der Einlasskontrolle nicht darauf ausgerichtet, zusätzlich zum normalen Einlassverkehr große Gruppen abzufertigen, und zweitens regnete es unablässig. Als der Chor es schließlich geschafft hatte, war er durchnässt, die Chorleiterin erbost und Heiner mit sich selbst unzufrieden. Von der Handwerkerdelegation befürchtete er schärferen Widerspruch und sprach mit dem Pförtner ab, dass sie die Handwerker an der Personenkontrolle vorbei über eine Seitentür ins Gebäude einschleusen wollten. Der Pörtner händigte Heiner den Schlüssel für die Seitentür aus, Heiner holte die Männer ins Rathaus und ließ sie in einem Nebenraum warten. Die Leibesvisitation sollte bei Gelegenheit nachgeholt werden.


    Den Schlüssel behielt Heiner vorerst bei sich. Er könnte ihm die Möglichkeit verschaffen, sein Messer unbemerkt ins Gebäude zu schaffen. Zuvor musste er jedoch noch einmal dringend beim Chor und bei den Handwerkern nach dem Rechten sehen. Ein Chorknabe brauchte trockene Schuhe, einer der Handwerker einen trockenen Kittel. Heiner besorgte beides, beides deutlich zu groß, aber beides ging irgendwie.


    Dann schaute Heiner im Ratssaal vorbei, wo die Einweihungszeremonie stattfinden sollte. An der Stirnseite war ein Podest mit Sesseln für das ›Kaiserpaar‹ aufgestellt worden, daneben ein Rednerpult und davor etliche Sitzreihen für die 200geladenen Ehrengäste, Marineangehörige, hochrangige Beamte und Vertreter der Stände und des Handels, die größtenteils bereits seit 11Uhr hier warteten. Einige von ihnen hatten kleine Grüppchen im Saal und im Wandelgang gebildet, andere saßen auf den dicken Ledersofas zwischen den Türen. Die Saaldiener hatten sich neben drei großen Doppeltüren aus Mahagoni aufgestellt, die vom Wandelgang in den riesigen Saal führten, und langweilten sich. Die Türen standen offen, die Saaldiener hatten nichts zu tun.


    Keine Viertelstunde mehr, dann würde der ›Kaiser‹ eintreffen, aber Heiner konnte sich noch einmal losreißen, eilte den Süd-West-Eingang hinaus, lief zur Treppe an der Süd-Ostseite, bog um die Ecke und drehte sofort erschrocken wieder um. Um die Stele, hinter der er das Messer versteckt hatte, standen mehrere Gendarmen und Polizeiwachtmeister herum und hielten sein Messer in der Hand. Heiner rannte zurück zum Eingang. Er war dort inzwischen bestens bekannt und niemand bestand mehr auf eine Kontrolle, den Schlüssel zur Nebentür hätte er nicht gebraucht.


    Jetzt musste er schnell zurück zum Ratssaal. Kaum war er angekommen und hatte seine Position an einer der Türen eingenommen, da hörte er jemanden rufen, dass es jetzt losgehe. Gemeint war, dass der Fahrzeugkonvoi des ›Kaisers‹ in Sicht gekommen war.


    Zu Heiners Aufgaben gehörte es, diese Nachricht im Saal und im Wandelgang zu verbreiten. »Der Kaiser kommt!«, rief er. Dann huschte er davon, um die Handwerkerdelegation an ihren Platz in der Rotunde zu führen, es war höchste Zeit, die Leibesvisitation musste ausfallen.

  


  
    XL. Kapitel


    Gerlach schritt im Ratssaal auf und ab und wartete. Er war für Sonderaufgaben vorgesehen und hatte zur Unterstützung ein paar Polizeisergeanten um sich gesammelt. Noch war nichts zu tun, also schaute er sich ein wenig um.


    Zum Auffälligsten am Ratssaal gehörte eine bunt bemalte Fensterfront, die sich über die gesamte Saallänge erstreckte. Sie war in mehrere Kassetten aufgeteilt und zeigte das Kieler Stadtwappen und aufwendige Allegorien mit überlebensgroßen Figuren. Eine zwei Meter hohe Brüstung mit fünf massiven Holztüren versperrte die Sicht nach draußen, weshalb die Türen geöffnet werden mussten, wenn man die Ankunft des ›Kaisers‹ vom Saal aus beobachten wollte. Zwei dieser Türen standen offen. Von hier aus hatte man einen freien Blick bis zum Kütertor, sodass der erwartete Konvoi des ›Kaisers‹ über die gesamte zweite Hälfte seines Weges beobachtet werden konnte, nicht einmal ein Regenschirm versperrte die Sicht. Vor der einen Tür hatten sich Fotografen versammelt, vor der anderen befand sich Scheffler und hielt Ausschau nach der kaiserliche Fahrzeugkolonne, um ihr Erscheinen sofort melden zu können. Gerlach hatte ihm wegen seiner Chamäleonaugen und wegen seiner lauten Stimme schmunzelnd vorgeschlagen, diese Aufgabe zu übernehmen– den Grund des Vorschlags nannte er lieber nicht. Neben Scheffler stand Rosenbaum und interessierte sich mehr für die Schaulustigen als für den ›Kaiser‹. Er hatte die Sicherheit des Außenbereichs vor dem Rathaus zu gewährleisten und dies tat er am besten von hier oben aus. Einige Beamte der ›Sonderkomm.‹ hatten sich auf dem Neumarkt verteilt. Sie hielten Sichtkontakt zu Rosenbaum und konnten sich mit zuvor abgesprochenen Zeichen untereinander verständigen. Neben einer Saaltür erblickte Gerlach auch Hansen, wie er sich mit einem anderen Saaldiener unterhielt.


    »Es geht los!«, entfuhr es Scheffler, als die ersten Wellen von Hurrarufen zu im drangen, noch bevor er die kaiserlichen Fahrzeuge sehen konnte.


    Gleich darauf echote es aus dem Saal: »Es geht los!« und dann: »Der Kaiser kommt!«


    Gerlach blickte sich erschrocken um. ›Der Kaiser kommt‹, das kannte er. Die Worte, den Tonfall, die Stimme, er kannte das. In Saal war nichts Verdächtiges auszumachen. Einige der Gäste stürmten zu den offenen Fenstern und versuchten einen flüchtigen Blick auf den ›Kaiser‹ zu erhaschen, andere begaben sich abgeklärt zu ihren Plätzen, die Saaldiener machten sich daran, die Türen zu schließen, Hansen eilte aus dem Saal und ein Wachtmeister huschte durch den Raum. Nichts Verdächtiges und doch, der Ausruf beunruhigte Gerlach: ›Der Kaiser kommt!‹ Jetzt war aber keine Zeit zum Grübeln. Der Konvoi des ›Kaisers‹ war am Kütertor aufgetaucht und Rosenbaum winkte Gerlach zu sich heran. Er habe sich im letzten Moment entschlossen, einige Schutzmänner an den Absperrungen ausschwärmen und nach verdächtig erscheinenden Personen ausschauen zu lassen. Dies sei nötig geworden, weil das Dach aus Regenschirmen eine Überwachung von erhöhten Positionen aus verhindere. Gerlach sollte das organisieren, keine Zeit mehr zu grübeln.


    *


    Kurz darauf lief ein nasser Gendarm in den Saal, hastete auf Rosenbaum zu und flüsterte: »Ein Messer wurde gefunden.«


    Rosenbaum gab Scheffler ein Zeichen und zusammen mit dem Gendarmen eilten sie durch eine offen stehende Tür in den dahintergelegenen Magistratssaal, wo sie ungestört reden konnten.


    »Ein großes Küchenmesser mit einer 25Zentimeter langen Klinge, das in einer ledernen Scheide mit mehreren Gurten steckte. Es war hinter einer Stele an der Süd-Ost-Seite des Rathauses versteckt worden. Ein kleiner Junge hat es dort gefunden und einem Beamten gemeldet.«


    Scheffler und Rosenbaum starrten sich gegenseitig wortlos an. Sie versuchten, sich zu erklären, was das zu bedeuten hatte, konnten sich aber keinen Reim darauf machen.


    »Lassen Sie jeden Beamten im Außenbereich nach verdächtigen Beobachtungen befragen«, wies Scheffler den Gendarmen an. »Ausdrücklich auch nach solchen Beobachtungen, denen der Beamte möglicherweise zunächst keine besondere Bedeutung beigemessen hat. Und melden Sie das Ergebnis so schnell wie möglich.«


    Der Gendarm huschte tropfend davon.


    »Offenbar hatte jemand nicht mit der Einlasskontrolle gerechnet«, spekulierte Rosenbaum.


    »Also war der Anschlag innerhalb des Rathauses geplant«, setzte Scheffler die Spekulation fort.


    »Der Attentäter hat seinen Plan aber noch nicht aufgegeben. Sonst wäre er mit dem Messer nach Hause gegangen. Der hat noch was vor.«


    »Und was sollte er jetzt ohne Messer tun? Will er den Kaiser vielleicht erwürgen?«, spottete Scheffler.


    Rosenbaum winkte einen weiteren Gendarmen zu sich heran. »Die Stele an der Süd-Ost-Seite des Rathauses ist zu beobachten. Wahrscheinlich kehrt er dorthin zurück. Er wird dann sofort festgenommen.«


    Der Gendarm huschte davon.


    Rosenbaum wandte sich wieder Scheffler zu. »Auf jeden Fall hält sich der Mann im Gebäude auf, sonst hätte er das Messer behalten.«


    »Wir müssen den Ablauf der Zeremonie ändern. Jetzt muss alles anders ablaufen, als es der Attentäter erwartet.«


    Der nächste Gendarm war dran. »Ist die Fahrzeugkolonne schon angekommen?«, fragte Rosenbaum.


    »Jawohl, Herr Kriminalobersekretär. Und das Kaiserpaar hat sich bereits ins Gebäude begeben.«


    »Generaladjutant von Schenck ist auf Seiten des Hofes für den Ablauf verantwortlich, nicht?«, fragte Rosenbaum Scheffler, der daraufhin nickte. Dann wandte sich Rosenbaum wieder dem Gendarm zu.


    »Bringen Sie Schenck und den Oberbürgermeister eiligst in die Wachtmeisterei. Wir müssen die Änderungen im Ablauf festlegen. Und der Kaiser soll mit seiner Delegation so lange ins Bürgermeisterzimmer gehen.«

  


  
    XLI. Kapitel


    August Randsdorf saß schon geraume Zeit zusammen mit den Handwerkern in dem kleinen Nebenraum und wartete. Er war bereits weiter gekommen, als bei realistischer Betrachtung zu erwarten gewesen wäre. Noch war er nicht aufgeflogen. Was würde sich ändern, wenn er jetzt aufstände und das Rathaus verließe, unerkannt und unbehelligt? Könnte seine Aktion überhaupt in irgendeiner Weise das Weltgeschehen beeinflussen? Wenn nicht, warum sollte er sich opfern?


    Der Mann in der Livree kam herein und steuerte auf Randsdorf zu.


    »Sie müssen den Mantel ausziehen.«


    Randsdorf zog ihn aus. Zum Vorschein kam eine alte Joppe und ein fleckiges Hemd, die Kleidung, die er trug, seit er zwei Tage zuvor von der Polizei aus seiner Wohnung geholt worden war.


    »Haben Sie keine Zunftkleidung?«


    »Ich… ich war in den Regen gekommen, als ich heute Morgen das Haus verließ. Alles wurde nass.«


    »Aber so geht das nicht.«


    Der Mann ging weg und kam ein paar Minuten später mit einem grauen Kittel zurück.


    »Den hab ich vom Hausmeister. Ist vielleicht etwas groß. Behalten sie die Joppe drunter, dann geht’s.«


    


    Kurze Zeit später führte der Livree-Mann die Handwerkerdelegation über Gänge und Flure in eine große runde Halle. Dicke Marmorsäulen stützten eine umlaufende Empore im Obergeschoss, von der Kuppeldecke hing ein riesiger Kronleuchter, der Boden bestand aus weißen und schwarzen Marmorplatten, links ein pompöses Treppenhaus, rechts der Wandelgang vor dem Ratssaal, geradeaus zwei Türen zum Bürgermeisterzimmer und an prominenter Stelle eine Marmorbüste des Kaisers. Daneben wartete ein Knabenchor auf seinen Einsatz.


    »Das ist die Rotunde«, erklärte der Mann mit der Livree. »Dort, rechts neben der Kaiserbüste, dort stellen Sie sich bitte auf, in drei Reihen, der Kollege mit dem Hausmeisterkittel ganz nach hinten.« Der Mann machte eine Pause und fuhr mit seinen Erklärungen erst fort, als alle ordnungsgemäß standen. »Der Kaiser wird gleich die Treppe hochkommen, Sie werden ihm vorgestellt, er wird ein paar Worte an Sie richten, dann wird er in das Bürgermeisterzimmer geführt. Sie sagen bitte nichts, es sei denn, Sie werden gefragt.«


    Vom Treppenhaus her drang Unruhe in die Rotunde, Jubelrufe, Befehle, Getuschel, und schon kam eine Traube von hochrangingen und höchstrangigen Herrschaften heran, teils in Frack mit Ketten und Orden, meist in Galauniform, vereinzelt im Gesellschaftskleid, alle nass, in ihrer Mitte das ›Kaiserpaar‹.


    Randsdorf stand ziemlich unglücklich in der dritten Reihe von kaisertreuen, handverlesenen und hünenhaften Handwerkern. Er konnte kaum erwarten, dass man ihn einfach gewähren ließe, wenn er nach vorn auf den ›Kaiser‹ zustürmte. Aber er hatte keine Wahl, er musste es versuchen. Die Traube näherte sich. Randsdorf knöpfte den Hausmeisterkittel auf und fasste in die Innentasche seiner Joppe. So aufgewühlt sein Gemüt auch war, die Hand blieb ruhig. Noch zwei Meter vielleicht, vier, fünf Schritte, müsste der ›Kaiser‹ näherkommen, dann könnte Randsdorf es versuchen. Plötzlich rannte von irgendwo her ein Gendarm auf die hohen Herrschaften zu, stoppte zackig und tuschelte mit ihnen. Dann eilte er mit zwei Herren aus der Traube davon, während sich der ›Kaiser‹ und der Rest der Herrschaften in das Bürgermeisterzimmer begaben. Es war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Die Handwerker standen verdutzt herum und trauten sich nicht, den ihnen zugewiesenen Standort zu verlassen, bis der Mann mit der Livree nach endlosen Minuten zu ihnen kam, mitteilte, dass ihr Part kurzfristig ausfallen müsse, und sie mit einem nochmaligen Ausdruck des Bedauerns zum Hinterausgang geleitete.


    Das ging so nicht. Das konnte Randsdorf nicht mit sich machen lassen. Er würde auch später niemandem erklären können, dass er ins Rathaus hineingelassen worden und dem Kaiser sogar begegnet war, sich dann aber unverrichteter Dinge wieder aus dem Rathaus hätte hinausführen lassen. Auf dem Weg zum Ausgang fiel er zurück, bis er der Letzte der Gruppe war, und entschwand hinter einer Toilettentür. Er huschte an Waschbecken und Spiegel vorbei durch den Vorraum, stellte mit einem Blick auf ein Urinal fest, dass er sich in einer Herrentoilette befand, und schloss sich in einer Kabine ein. Jetzt konnte er in Ruhe nachdenken.

  


  
    XLII. Kapitel


    Als der hohe Besuch das Vestibül des Rathauses erreicht hatte und vor dem Regen sicher war, entspannte sich die Situation ein wenig. Oberbürgermeister Fuß begrüßte das ›Kaiserpaar‹ erneut und stellte das Begrüßungskomitee vor. Als Architekt Billing an die Reihe kam, klopfte der ›Kaiser‹ ihm auf die Schulter.


    »Hat er auch stabil gebaut? Nicht, dass uns heute die Decke auf den Kopf fällt. Ha, ha, ha.«


    Der ›Kaiser‹ konnte bei Billing eine unsichere Verlegenheit erkennen und genoss es. Offensichtlich fiel dem armen Architekten nichts Gescheites als Antwort ein und so begnügte er sich mit einem »Sehr wohl, Majestät«.


    Das Vestibül des Rathauses war ein weitgehend schmuckloser Raum mit kahlen Sandsteinwänden, in dem beiderseits der Haupttreppe zur Eingangshalle zwei riesige, wulstige, türkis glasierte Säulen aus Majolika-Ton standen.


    »Der Trend scheint mir zu einem sparsamen Bühnenbild zu gehen, nicht wahr, mein lieber Oberbürgermeister? Das hat doch Hand und Fuß, nicht wahr?« Dieses Wortspiel hatte sich Braunschweig schon seit Längerem zurechtgelegt und brachte es bei erster Gelegenheit an, auch wenn es gar nicht richtig passte, nur um es nicht zu vergessen.


    


    Braunschweig begann, Gefallen an seiner Rolle zu finden. Monarch sein und nicht mehr Untertan und alle nahmen ihm das ab und alle erstarrten vor Ehrfurcht, so gut war er. Zwar wusste ›sein‹ Gefolge, dass er ein Doppelgänger war, und die oberen Polizeioffiziere auch und auch Fuß. Aber sonst glaubte ihm jeder seine Rolle, hier im Rathaus und draußen das treue Volk, wie es ihm zujubelte.


    Die hohen Herrschaften stiegen die Treppe zur Eingangshalle hinauf, wo dem ›Kaiserpaar‹ wichtige Vertreter der Schifffahrt und des örtlichen Handels vorgestellt wurden, und alle konnten sich vor Untertänigkeit kaum bewegen. Braunschweigs Auftritt wäre grandios gewesen, wenn die Stimmung nicht durch die Ungewissheit eines drohenden Anschlags belastet wäre. Immerhin hatte ein entsprechendes Gerücht die Runde gemacht. Die Leute hielten Abstand vom ›Kaiser‹. Es war nicht nur der durch Etikette und Protokoll vorgegebene Abstand zum Monarchen, sondern noch ein Sicherheitsmeter dazu. Braunschweig merkte das sehr genau. Nur Fuß musste als Gastgeber direkt neben ihm bleiben. Auch die Leibgendarmen standen dicht an ihm dran und passten auf, dass ihm niemand zu nahe kam, dafür waren sie da. Doch schon Schenck und Freudenberg hielten einen gewissen Abstand und der Rest sowieso. Dann ging es weiter durch das Haupttreppenhaus in die Rotunde im Hauptgeschoss, wo ein Knabenchor und eine Gruppe treuer deutscher Handwerker auf die ›Majestäten‹ warteten.


    »Das sind ja wir!«, rief der ›Kaiser‹ voller Entzücken aus, als er eine Kaiserbüste aus weißem Marmor neben den Handwerkern sah.


    »Wir?« Der Oberbürgermeister war ein wenig verdutzt, fing sich aber schnell. »Ja, selbstverständlich, das sind Eure Majestät.«


    »Das hätte er uns auch vorher sagen können.«


    »Wer, Majestät?«, fragte Fuß verdutzt.


    »Na, er!«, wiederholte der ›Kaiser‹ und deutete auf den Oberbürgermeister. »Jetzt haben wir ihm auch so einen Klotz mitgebracht, nun hat er zwei.«


    »Eine Büste des Kaisers, als Einweihungsgeschenk. Müsste im Ratssaal zur Übergabe bereitstehen«, ergänzte Generaladjutant von Schenck. »Wir hatten es per Depesche angekündigt.«


    Dieser Moment wäre für den Knabenchor eine willkommene Gelegenheit, die Entstehung einer peinlichen Pause zu verhindern, und fast hätte er ein Ständchen angestimmt, da kam ein aufgeregter Gendarm daher gerannt, blieb mit zusammengeschlagenen Hacken stehen, zackte seine Hand an die Stirn und schwieg. Er hatte offensichtlich ein wichtiges Anliegen, fand jedoch unter den Herrschaften niemanden, der im Rang so niedrig stand, dass er ihn anzusprechen wagte.


    »Was will er?«, fragte der ›Kaiser‹ und war überzeugt davon, dass die Hemmungen des Gendarmen allein auf seinem überzeugenden Rollenspiel beruhten.


    »Was wollen Sie?«, fragte Schenck.


    Der Gendarm erklärte, dass aufgrund jüngster Entwicklungen ein sofortiges Zusammentreffen der Herren Generaladjutant von Schneck und Oberbürgermeister Fuß mit der polizeilichen Einsatzleitung unumgänglich sei und die allerhöchsten Majestäten mit ihrem Gefolge untertänigst ersucht würden, unterdessen im Zimmer des Oberbürgermeisters zu verweilen.


    Der ›Kaiser‹ war erschrocken, es wurde gefährlich und das alles nur wegen einer Rolle. Während der Gendarm mit Schenck und Fuß davoneilte, übernahm Architekt Billing die Führung ins Bürgermeisterzimmer.


    »Hier hindurch, Majestät.« Billing steuerte auf die prächtigere von zwei nebeneinander liegenden Türen zu. »Wir haben diese Tür eigens zu diesem Anlass durch die Wand brechen lassen, damit Eure Majestät nicht durch das Vorzimmer gehen muss.«


    ›Das wäre doch nicht nötig gewesen‹, lag auf den Lippen des ›Kaisers‹. Er konnte sich aber im letzten Moment noch zusammenreißen und sagte nur: »Löblich, löblich.«


    Dann stand die Traube der hohen Herrschaften im Oberbürgermeisterzimmer herum, ein wenig verlegen, weil weder Billing noch Braunschweig mit der Aufgabe, Konversation zwischen Kaiser und Untertan zu halten, vertraut waren. Billing bot ›Seiner Majestät‹ den Bürgermeistersessel an, der ›Kaiser‹ lehnte dankend ab. Billing stammelte etwas von schlechtem Wetter, der ›Kaiser‹ stimmte zu.


    Dann schritt ›Seine Majestät‹ zum Fenster. »Wir könnten uns ja ein wenig dem Volk zeigen«, sagte er, öffnete die Tür zu einer großen Dachterrasse, direkt oberhalb des Vestibüls, durch das er kurz zuvor das Rathaus betreten hatte, und schritt hinaus.


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Majestät«, rief ihm Freudenberg hinterher.


    Doch der ›Kaiser‹ war bereits draußen. Eine Regenpause war eingetreten, aus Sicht des ›Kaisers‹ ein Wink der Vorsehung. Die Leibgendarmen eilten hinterher und stellten sich möglichst nahe beim ›Kaiser‹ auf, während der Rest der hochherrschaftlichen Gruppe Abstand hielt. Der ›Kaiser‹ trat an die Brüstung heran und löste mit seinem Erscheinen einen Jubelsturm aus. Freudenberg schlug vor, wieder hineinzugehen, doch der ›Kaiser‹ blieb, nahm die Huldigungen des Volkes entgegen und winkte. Erst als Schenck und Fuß von ihrer Besprechung mit Rosenbaum und Scheffler zurückkehrten und Schenck den ›Kaiser‹ mit den Worten »Jetzt aber rein!« schroff aufforderte, ins Oberbürgermeisterzimmer zurückzukommen, leistete ›Seine Majestät‹ Folge. Schenck schaute Braunschweig strafend an und Braunschweig erkannte, welch frevelhaften Leichtsinn er begangen hatte.


    »Der geplante Rundgang durch das Gebäude wird aus organisatorischen Gründen auf das Hauptgeschoss beschränkt und den Gruß vom Balkon hat ›Eure Majestät‹ ja bereits hinter sich.« Schenck erneuerte seinen strafenden Blick. »Es bleibt also nur die Einweihungszeremonie im Ratssaal, die wir abkürzen: Ansprache Fuß, Ansprache ›Kaiser‹, Kaiserhymne, einmal den Flur rauf und runter, Schluss. Ein Gang oder ein Raum wird erst dann betreten, wenn er nochmals gesondert durch die Polizei gesichert und ausdrücklich freigegeben worden ist. Niemand wird näher als fünf Meter an den Kaiser herangelassen. Fragen?«


    Es dürfte eine Menge Fragen gegeben haben, allen voran die Frage, wieso ein Generaladjutant so mit dem Kaiser sprach, aber niemand wagte, die Fragen zu stellen.

  


  
    XLIII. Kapitel


    


    »Sie sind los.« Prinzessin Irene stand am Fenster im Salon und schaute der Fahrzeugkolonne des ›Kaisers‹ hinterher. Beim Frühstück brauchte sie immer etwas länger als Heinrich, weil sie mit Rücksicht auf ihre Zahnprothese den Rand der Brotscheiben sorgsam abzutrennen pflegte. »Ich nehme an, Willy wird sich jetzt in der Bibliothek über deine Zigarren hermachen.«


    »Er erwähnte vorhin, er wolle in Ruhe Zeitung lesen«, antwortete Prinz Heinrich.


    »Sag ich doch.«


    Heinrich wusste, was jetzt kommen würde, Irene brauchte es gar nicht auszusprechen.


    »Also?«, forderte sie ihn auf und als er nicht sofort reagierte: »Du musst es tun.«


    »Er ist der Kaiser.«


    »Aber du bist im Volk viel beliebter.«


    »Es geht doch nicht ums Volk. Es geht um mich.«


    »Es geht auch ums Volk. Willys aufbrausende Art, seine Rechthaberei, dass er eurer Mutter das Leben schwer machte. Deutschland wäre ohne ihn besser dran.«


    »Irene!«, entfuhr es Heinrich.


    »Er hat uns international isoliert.«


    Heinrich schritt zum Fenster und schaute hinaus. Irene hatte recht, wie immer. Aber er war nicht der Mann, der Deutschland retten könnte. Da gab es ganz andere, hochgebildete Männer, die etwas von Politik verstanden und von Wirtschaft.


    »Du musst Willy deine Forderungen präsentieren. Er muss sich anhören, was du zu sagen hast. Sonst musst du ihn zwingen.«


    »Aber ich habe nichts zu sagen, außer dass ich gerne wieder ein Kommando hätte. Ich bin kein Politiker, ich bin Seemann.«


    »Wenn du Kaiser wärest, das könnte die Rettung für unser deutsches Vaterland sein.«


    »Ich bin es aber nicht, Liebes.«


    »Tja.«


    Sie schauten einander an, mit zusammengekniffenen Augen und ohne eine erkennbare Regung.


    


    Zögerlich betrat Heinrich die Bibliothek. Wilhelm hatte sich dorthin zurückgezogen, saß am Rauchtisch und paffte mit einer brasilianischen Tobajara Schleierwolken in den Raum. In den Händen hielt er die aktuelle Ausgabe der ›Berliner Post‹. Offensichtlich ärgerte er sich, wie er sich meistens ärgerte, wenn er Zeitung las. Das wusste Heinrich und er dachte, es wäre jetzt vielleicht kein guter Zeitpunkt, Wilhelm zu stören. Als Wilhelm ihn sah, hielt er ihm die Zeitung entgegen und grollte aufgeregt los.


    »Da, da! Lies, hier, lies!« In einem Artikel stand ›Guillaume le timide, le valeureux poltron!‹ »›Wilhelm der Zahme, der tapfere Feigling!‹«, übersetzte der Kaiser. Bei beiden Brüdern war die Beherrschung der französischen Sprache nicht besonders ausgeprägt, doch diesen Satz hätte Heinrich auch ohne Wilhelms Hilfe verstanden.


    Heinrich nahm die Zeitung und las den in Deutsch gehaltenen Rest des Artikels, während Wilhelm kleine Wutwölkchen aus seiner Zigarre sog und in die Luft stieß. Der Artikel befasste sich mit dem Ergebnis der zweiten Marokkokrise. Frankreich hatte Bestrebungen unternommen, Marokko zum Protektorat zu machen, und Deutschland hatte mit militärischer Drohung dagegengehalten, zum Schluss aber klein beigegeben.


    »Das sind ultranationalistische Ansichten. Die werden vom Volk so nicht geteilt.«


    »Papperlapapp! Das Volk weiß nicht, was es denken soll. Deshalb liest es seine Meinung in den Zeitungen.«


    »Aber es gibt doch auch andere Stimmen in der Presse.«


    »Ja genau, die gibt es. Zum Beispiel, dass ich unter Cäsarenwahn leiden würde! Erinnerst du dich noch, wie das vor ein paar Jahren durch die Gazetten ging? Cäsarenwahn! Ich!« Für einen Augenblick sah es so aus, als bildete sich Schaum um Wilhelms Lippen, dann beruhigte er sich allmählich wieder. »Cäsar war in der Weltgeschichte der erste Kaiser und ich bin bislang der letzte. Das ist doch Realität. Welchen Wahn meinen diese Schmierfinken denn?«


    Cäsar war nicht der erste Kaiser und Wilhelm nicht der letzte, dachte Heinrich, sagte es aber nicht. Er nahm mit betont langsamen Bewegungen die letzte Tobajara aus der Zigarrenschachtel und setzte sich zu Wilhelm. »Nach diesen neumodischen liberalen Vorstellungen, die durch das Volk geistern, passt die unumschränkte Macht eines Herrschers nicht mehr in die heutige Zeit.«


    »Unumschränkte Macht? Meine Macht reicht ja nicht einmal so weit, diesen Schreiberlingen ihre Unflätigkeiten zu verbieten.« Wilhelms Wut wurde allmählich von Bockigkeit abgelöst. »Jeder hat eine andere Meinung über mich, aber keiner eine gute.« Noch ein paar Wutwölkchen. »Bedenke, mein lieber Bruder: Das Walten der göttlichen Vorsehung ist an den großen historischen Leistungen des deutschen Volkes zu erkennen. Wenn unser Herrgott mit uns nicht noch etwas Großes vorhätte, dann würde er unserem Volke auch nicht seine herrlichen Eigenschaften und Fähigkeiten verliehen haben.« Vielleicht etwas naive Bockigkeit. »Und bedenke, mein geliebter Bruder, eines ist doch klar: Gott greift immer wieder in den Lauf des Weltgeschehens ein, das ist unser eherner Glaube. Und wenn er es tut, dann doch zumindest, zu allermindestens, indem er bestimmt, wer die großen Reiche regiert. Gott will, dass ich das Deutsche Reich führe, nicht du, nicht Bethmann, sondern ich. Deshalb hat er mich zum Kaiser gemacht und keinen von euch. Und wenn ein Parlamentarier, ein Sozialist oder irgendein dahergelaufener Tintenkleckser mir da reinreden will, dann handelt er gegen Gott! Das ist doch klar!« Oder doch Cäsarenwahn.


    Zur Besiegelung der These hüllte Wilhelm seinen Kopf in dicke Rauchschwaden. Widerspruch war nicht erwünscht.


    »Diese hirnlosen Schmierfinken! Die haben überhaupt nicht begriffen, worum es geht. Die denken wirklich, es ginge uns um Marokko. Marokko! Was sollen wir mit Marokko anfangen?«


    Eine kurze Pause entstand, in der Heinrich etwas hätte sagen können. Vielleicht hätte er sogar etwas sagen sollen, wenn er verstanden hätte, was sein Bruder meinte. Er zog aber Schweigen vor. Und er zog an seiner Zigarre.


    »Es ging um den Frieden, den heiligen Frieden, um nichts anderes«, fuhr Wilhelm fort. »Frankreich fühlt sich stark, weil es mit England und Russland verbündet ist. Und deshalb werden diese kleinen Gallier unverschämt. Wie ein Dackel, der erst frech kläfft und sich dann hinter den Beinen seines Herrchens versteckt. Also muss man sie bei den Ohren packen, wenn sie gerade Kläffen. Sonst beißen sie irgendwann.«


    Die Marokkokrise war es eigentlich nicht, was Heinrich mit Wilhelm besprechen wollte. Er musste einen Ansatzpunkt finden, das Thema zu wechseln. »Selbstverständlich verstehe ich nicht halb so viel von der großen Weltpolitik wie du, mein geliebter Bruder. Deshalb bist du der Kaiser und ich bin nur Soldat. Dennoch geistert mir gerade im Kopfe, was wir als allererstes auf der Marineakademie über Moltke zur Schlachtstrategie gelernt haben, er sagte: ›Kein Plan überlebt die erste Feindberührung.‹«


    »Moltke?«


    »Ja.«


    »Welcher Moltke?«


    »Helmuth. Der Ältere.«


    »Der Ältere?«


    »Ja, der Ältere.«


    »Der Moltke unseres geliebten Großvaters?«


    »Genau der.«


    »Nun,… das gilt für Schlachten. Nicht für Politik. Des-halb ist die Politik ja auch viel anspruchsvoller. Man darf Politik nicht den Generälen überlassen.«


    »Wieso hat der Plan mit Marokko denn nicht funktioniert?«


    »Also… Das verstehst du nicht.«


    Diese Antwort war eine Vorlage für Heinrich. »Das stimmt, von der großen Politik verstehe ich nichts. Ich bin kein Politiker, sondern ein Seemann. Deshalb…«


    »Sieh mal, mein lieber Bruder«, unterbrach ihn Wilhelm, »wenn Frankreich der Dackel ist, dann ist England sein Herrchen. Wir müssen uns zuerst mit dem Herrchen verständigen, dann kommt der Rest von allein. Du glaubst, ich hätte den Flottenbau verschärft, um mit England zu konkurrieren? Falsch, es ist ein Mittel, mit England zu verhandeln. Wir werden in den nächsten Wochen wieder Gespräche aufnehmen und anbieten, dass der Flottenbau verlangsamt wird, wenn England im Gegenzug bereit ist, aus der Entente auszusteigen und Deutschland auf dem Kontinent freie Hand zu lassen.«


    »Dann könnten wir Frankreich und Russland dominieren und beide in eine Allianz gegen England zwingen«, kombinierte Heinrich. »Ob England darauf reinfällt?«


    »Du verstehst wirklich nichts von Weltpolitik.« Wilhelm wurde ungeduldig. »Der Krieg wird kommen, aber nicht gegen England, sondern gegen Frankreich. Unsere Aufgabe ist, England da rauszuhalten.«


    Heinrich schaute skeptisch. Wie konnte er so naiv sein zu hoffen, Wilhelm bekehren zu können, wenn er noch nicht einmal in der Lage war, sein Anliegen vorzutragen.


    »Auch wenn du es mir nicht glaubst«, fuhr Wilhelm fort, »es wird ihn geben, Heiner, es wird den großen europäischen Krieg geben. Da führt kein Weg dran vorbei. Fragt sich nur, wann und in welcher Konstellation. Davon wird unsere Zukunft abhängen.«

  


  
    XLIV. Kapitel


    Der Kaiserliche Konvoi war an Hans Mast vorbeigefahren, ohne dass er etwas hätte unternehmen können. Der ›Kaiser‹ war ins Rathaus gelangt, ohne dass Mast auch nur im Entferntesten eine Gefahr für ihn dargestellt hätte. So ging es nicht weiter. Er musste näher an den ›Kaiser‹ ran. Er war ein dicker, alter Mann mit Beinen, die ihn kaum noch trugen. Bei realistischer Einschätzung hätte er vielleicht 15Meter weit werfen können, keinesfalls weiter. An Treffgenauigkeit war bei dieser Entfernung nicht zu denken, sodass Besucher gefährdet wären, wenn er seine Dynamitstange so weit schleudern würde. Doch im Umkreis von 30Metern um das Hauptportal war alles abgesperrt. Mast musste in diesen Bereich vordringen. Sonst wäre er ewig zu weit weg.


    Vor ihm saß ein zittriger Greis, viel älter noch als er selbst, in einem hölzernen Rollstuhl, die Beine mit einer gewachsten Decke vor Regen geschützt, um die Schultern eine preußische Füsilieruniform gelegt. Dieser Mann musste schon im Dänischen Krieg gekämpft haben.


    »Soll ich Sie dort rüberrollen?«, fragte Mast. »Zu den Kameraden?«


    »Kameraden?«


    »Ja, Sie sind doch Veteran, nicht wahr? Haben die Sie hier vergessen? Kommen Sie, ich bring Sie da hin.«


    »Guter Junge, guter Junge.«


    Mast schob den Rollstuhl auf einen nassen und grimmigen Schutzmann zu, der an der Absperrung vor den Veteranen stand.


    »Halt! Wer sind Sie denn?«


    »Er ist ein Kämpfer aus den Einigungskriegen.« Mast fiel auf, dass er den Namen des Veteranen nicht kannte, er hätte ihn fragen sollen. Jetzt war’s zu spät.


    »Aber wer sind Sie?«


    Glück gehabt. »Ich bin sein Neffe.«


    »Name?«


    »Mein Name?«


    »Ja, meinen eigenen kenne ich schon.«


    »Hans Mast… darm… er.«


    »Wie?«


    »Karl Hans Massdarmer. Em, Karl-Heinz Massdammer.«


    »Können Sie sich ausweisen?«


    »Ich habe meine Ausweispapiere im Hotel gelassen, damit sie nicht nass werden.«


    Der Schutzmann sah Mast misstrauisch an. Dann wandte er sich dem Veteranen zu.


    »Ist das Ihr Neffe? Können Sie das bestätigen?«


    »Guter Junge, guter Junge«, antwortete der Veteran und nickte freundlich.


    Sie wurden durchgelassen. Mast rollte seinen Schützling zur Veteranengruppe und stellte ihn dort ab. Dann tätschelte er ihn ein wenig und zupfte die Wachsdecke zurecht, wie treu sorgende Neffen es zu tun pflegten, und stellte sich brav hinter ihm auf. Jenseits der Absperrung bahnten sich jetzt auffallend viele Schutzmänner durch die Menge, etwa dort, wo Mast den Veteranen aufgelesen hatte. Diesseits der Absperrung fühlte er sich sicher, hier würde man einen Attentäter nicht vermuten. Doch noch befand er sich in viel zu großem Abstand von der für den ›Kaiser‹ bereitstehenden Limousine und dem Hauptportal entfernt, aber er könnte sich unauffällig anschleichen und sich bei einer Gruppe Studenten postieren die direkt neben der Eingangstreppe stand. Schlimmstenfalls würde er zu seinem ›Onkel‹ zurückgeschickt werden.


    Kaum hatte Mast ein paar Schritte in Richtung des Portals gemacht, da erhob sich tosender Lärm und die Menschen winkten und jubelten der Dachterrasse über dem Hauptportal entgegen. Im spitzen Winkel konnte Mast dort oben den ›Kaiser‹ ausmachen, weniger als 15Meter entfernt, aber zu weit oben, so hoch konnte er nicht werfen.


    Mast befahl sich Ruhe. Sein Augenblick würde kommen, wenn der ›Kaiser‹ das Rathaus verließ, dann wäre er in guter Position. Auge um Auge. Der Kaiser musste weg. Es lebe die Revolution.

  


  
    XLV. Kapitel


    Gerade hatte Heiner den Knabenchor und die Handwerker in die Rotunde gebracht und war an seinen Platz an der Mahagonitür des Ratssaals zurückgekehrt, da kam der allerhöchste Besuch schon die Treppe herauf. Der ›Kaiser‹, der Oberbürgermeister und ein Dutzend weiterer Personen. Jetzt begegnete Heiner ihm erstmals seit vielen Jahren von Angesicht zu Angesicht und er erkannte ihn sofort, den Mörder Freudenberg.


    Doch jeder Plan war dahin, Heiner hatte nur seine bloßen Hände, und die eigneten sich nicht gut als Mordinstrument. Wieder kamen Zweifel, zuerst darüber, ob er wirklich in Gottes Auftrag handelte, dann darüber, wie er den Auftrag ohne Waffe ausführen könnte, was wiederum die Zweifel hinsichtlich des Auftraggebers bestärkte. Aber Gott war ein gerechter Gott, das wusste Heiner genau. Und er war ein ernster Gott. Er würde ihn nicht aus Schabernack hierher führen, und ihn dann seinen Auftrag nicht ausführen lassen. Und am allerwenigsten würde er ihn den Auftrag erfolgreich durchführen lassen, wenn er das Ergebnis gar nicht wollte. Die Vollstreckung des Todesurteils würde ein Gottesurteil sein. Heiners Zweifel zerstreuten sich. Wenn es Gottes Wille war, dass Heiner Freudenberg tötete, dann würde er ihm auch die Gelegenheit dazu verschaffen. Seine Aufgabe bestand darin, wachsam zu sein und eine sich bietende Gelegenheit zu nutzen.


    Unvermittelt sauste ein Gendarm aus dem Magistratssaal heraus und stürzte auf die Besuchergruppe zu, die noch in der Rotunde weilte. Heiner konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber es schien wichtig zu sein. Der Gendarm hastete mit Oberbürgermeister Fuß und Generaladjutant von Schenck davon, während der ›Kaiser‹ mit dem Rest der hohen Herrschaften in das Zimmer des Oberbürgermeisters geführt wurde.


    Nach einiger Zeit erhielt Heiner von Amtsinspektor Seibel den Auftrag, die Handwerkerdelegation zu entlassen, man habe aus dringenden Gründen umdisponiert. Heiner führte die Männer zurück an den Süd-West-Eingang und wollte sie verabschieden, als ihm im letzten Moment einfiel, dass er den verliehenen Kittel wieder einsammeln musste, sonst würde es bösen Ärger mit dem Hausmeister geben. Doch der Kittel war nicht mehr da und der Mann, dem er ihn ausgehändigt hatte, auch nicht. Jetzt war Heiner sich nicht mehr so sicher, ob Gott nicht doch nur Schabernack mit ihm trieb. In jedem Fall müsste er den Vorfall melden. Es wäre nicht auszudenken, wenn der Eindringling einen Anschlag auf den ›Kaiser‹ verübte und Heiner wäre daran schuld. Er entließ die Handwerker zunächst nicht, sondern setzte sie wieder in ihren Nebenraum, möglicherweise wäre einer von ihnen noch als Zeuge zu befragen. Dann eilte er zur Wachtmeisterei, von wo ihm Oberbürgermeister Fuß und Generaladjutant von Schenck entgegenkamen. Er grüßte tief und machte schließlich bei Rosenbaum und Scheffler Meldung.


    »Beschreiben Sie mir den Mann«, wies Scheffler Heiner polternd an und nahm sich Stift und Papier, um mitzuschreiben.


    »Etwa 40Jahre alt, mittelgroß, braune, wellige Haare, Vollbart, wohlgenährt«, antwortete Heiner. »Und er zieht ein Bein nach.«


    »Ist er bewaffnet?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Sie glauben?«


    Heiner antwortete nicht. Er hätte kaum deutlich machen können, wie sich die Situation vor dem Süd-West-Eingang dargestellt hatte. Wütende Menschen standen im Regen Schlange und alle hatten etwas Wichtiges im Rathaus zu tun. Da konnte es vorkommen, dass die Leibesvisitation bei dem ein oder anderen nicht so gründlich ausgefallen war, wie es zu wünschen gewesen wäre.


    »Sie gehen jetzt bitte zu den Handwerkern und warten auf weitere Instruktionen«, befahl Scheffler.

  


  
    XLVI. Kapitel


    Unterdessen wurde im Ratssaal die beschleunigte Einweihungszeremonie abgehalten. Generaladjutant von Schenck war hochgradig nervös. Die Attentatswarnung und ein unechter Kaiser, das konnte kaum gut gehen.


    Nach der verkürzten Ansprache des Oberbürgermeisters entschuldigte sich Freudenberg bei Schenck wegen einer Unpässlichkeit und verließ den Saal. Dann kam der ›Kaiser‹ mit seiner Rede an die Reihe. Er zog einen Zettel aus der Tasche und begann zu sprechen, ohne dass seine Worte wirklich zum Anlass passten. Die meisten Gäste waren vom Anlass aber dermaßen überwältigt, dass sie ohnehin nicht zuhörten. Schenck ging auf die neben den Eingangstüren versammelten Reporter zu, die teilweise stenografierten, und regte Unterlassung an, man werde ihnen ein Exemplar des Redemanuskripts nachreichen. Die Reporter waren nicht sonderlich überrascht. Seit der unsäglichen Hunnenrede, die seinerzeit eine Welle internationaler Empörungen heraufbeschworen hatte, war das Reichskanzlerpalais vermehrt dazu übergegangen, die Presse mit Abschriften der Kaiserlichen Reden zu versorgen, bei denen hier und da dezente Anpassungen vorgenommen worden waren. Denn der Kaiser hielt seine Reden gerne frei und spontan, an ein Manuskript war er nur schwer zu gewöhnen. Und wenn, wie an diesem Tag, doch ein Manuskript benutzt wurde, so gab es oft, wie an diesem Tag, eine andere Panne. Schenck beobachtete das Publikum mit größter Aufmerksamkeit. Offenbar war einigen Gästen aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.


    Auch Architekt Billing schien eine Ahnung zu beschleichen. »Da hat er wohl den falschen Zettel«, flüsterte er Schenck zu. »Hält der Kaiser seine Reden nicht immer frei?«


    »Nein, nein. Seit der Daily-Telegraph-Affäre hält er in der Öffentlichkeit meist nur noch Reden, die vom Reichskanzler vorab genehmigt worden sind. Sicherheitshalber.« Schenck wurde verlegen.


    »Funktioniert ja vorzüglich.«


    »Glauben Sie mir, mein Lieber«, flüsterte Schenck zurück. »Mit fortschreitender Technik werden die Pannen noch zunehmen. Man wird die Reden des Kaisers auf diese neuen Schellackplatten aufnehmen und bei Bedarf dem Volke vorspielen. Eines Tages wird man dabei versehentlich eine alte Neujahrsansprache heraussuchen und außer dem Kaiser selbst wird es niemand merken.«

  


  
    XLVII. Kapitel


    Heiner zauderte, als er von Scheffler kam. Wenn er jetzt zu den Handwerkern in den Nebenraum ging, könnte er sein weiteres Vorhaben aufgeben. Man würde ihn dort zunächst festhalten, anschließend befragen, nachfragen, und Vorhaltungen machen. Bis zum Ende des Kaiserbesuches würde er dort nicht mehr wegkommen. Möglicherweise war dies die Gelegenheit, die Heiner brauchte. Er ging am Nebenraum mit den Handwerkern vorbei und machte sich auf den Weg zum Ratssaal. Bevor er in den Wandelgang einbog, blieb er stehen und lugte um die Ecke. Der Wandelgang war leer gefegt und die Türen zum Ratssaal geschlossen. Die Empfangszeremonie hatte begonnen. Heiner zog seinen Kopf zurück und überlegte. Noch war er nicht entdeckt worden. In den Saal konnte er nicht gehen, dann hätte er den Platz an seiner Saaltür wieder einnehmen müssen und er würde sich nicht mehr so leicht entfernen können. Er musste hier bleiben und auf seine Gelegenheit warten. Plötzlich schoss ein Mann in Galauniform um die Ecke, fast wäre er über Heiner gestolpert. Als Heiner ihm ins Gesicht sah, glaubte er wieder felsenfest an die Vorsehung. Dieser Mann, er war das Böse in Person, Flügeladjutant Friedrich von Freudenberg.


    »Passen Sie doch auf!«, empörte sich Freudenberg darüber, dass ein Diener sich von ihm anrempeln ließ.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Heiner.


    Freudenberg musterte ihn von oben bis unten, als hätte er Heiner wiedererkannt und Verdacht geschöpft.


    »Wo geht es hier zu den Toiletten?«, fragte er schließlich.


    »Ich führe Sie hin, Herr Kapitän«, antwortete Heiner.


    »Na, dann mal los.«


    Heiner kannte sich– nach dem Maßstab der Kaiserzeit– nicht sehr gut mit militärischen Dienstgraden aus, es war eher ein Zufallstreffer, dass er Freudenberg mit ›Herr Kapitän‹ ansprach und dass das auch noch korrekt war. Freudenberg fungierte zwar als Flügeladjutant des Kaisers, seinem Dienstgrad nach war er aber Fregattenkapitän. Dies hätte Heiner an den Schulterstücken der Uniform erkennen können, die im Gegensatz zu denen der ›Kapitäne zur See‹ nur einen Stern aufwiesen. Doch wurden traditionell alle Stabsoffiziere der Marine mit ›Herr Kapitän‹ angeredet. Heiner hatte es richtig gemacht. Sie gingen durch einige Flure und kamen schließlich vor einer Tür mit der Aufschrift ›Herren‹ zu stehen. Es gab Türen mit derselben Aufschrift, die sich wesentlich näher am Ratssaal befanden, dennoch zog Heiner diesen abgelegenen Toilettenraum vor.


    »Soll ich warten?«, fragte Heiner.


    »Ja bitte«, antwortete Freudenberg und verschwand hinter der Tür.


    Heiner hatte ihn genau beobachtet. Freudenberg war einen halben Kopf größer als er und hatte Oberarme, so dick wie Heiners Hals, und der war gerade ziemlich dick. Dennoch, das musste die Gelegenheit sein, die Gott ihm eröffnete, er musste sie wahrnehmen. Nur noch ein kurzer Moment des Zögerns und Heiner zog den Gürtel aus seiner Hose. Dann öffnete er vorsichtig die Tür. Der Vorraum war leer. Heiner hatte es nicht anders erwartet, Freudenberg stand wahrscheinlich gerade vor dem Urinal. Heiner könnte sich langsam von hinten anschleichen und dem arglosen Freudenberg, der seine Hände voraussichtlich nicht am Kopf, sondern an einem anderen Körperteil haben würde, überraschend seinen Gürtel um den Hals legen und zuziehen. Er schlich zur zweiten Tür und öffnete sie so langsam und geräuschlos, wie er konnte, mit donnerndem Herzschlag und mit dem Gürtel in der linken Hand. Doch Freudenberg war nicht zu sehen, links die Kabinen mit den Wasserklosetts, rechts das Urinal, aber kein Freudenberg. Er musste sich in einer Kabine befinden. Heiner hatte die Tür noch in der Hand, als sie plötzlich mit gewaltiger Wucht gegen seinen Kopf schlug. Benommen fiel Heiner in den Raum hinein und hinter der Tür tauchte Freudenberg auf.

  


  
    XLVIII. Kapitel


    Randsdorf saß in seiner Toilettenkabine und dachte nach. Er musste da raus und nach dem ›Kaiser‹ suchen, der Hausmeisterkittel wäre seine Mimikry. Die Suche würde nicht einfach sein, er wusste nicht, wo der ›Kaiser‹ sich gerade befand, und er hatte nicht einmal eine konkrete Vorstellung davon, wo er selbst genau war. Doch jammern half nicht.


    Gerade als er die Kabine verlassen wollte, hörte er die Tür, Schritte kamen heran, dann Plätschern und zwei Männerstimmen, von denen die eine erzählte, dass jemand gesucht werde, der sich als Hausmeister verkleidet habe. Randsdorf blieb weiter geräuschlos sitzen, bis das Plätschern und die Stimmen verstummten und er wieder allein war. Dann zog er seinen Kittel aus, knüllte ihn zusammen und versteckte ihn im Spülkasten. Er war besser dran, wenn er den Kittel nicht anhatte. Wieder näherten sich Schritte, die Türen gingen, dann Stille, dann Tumult, Stöhnen, etwas schleuderte gegen die Kabinentür, etwas anderes fiel dumpf zu Boden.


    Randsdorf öffnete die Tür und schaute vorsichtig hinaus. Der Mann mit der Livree wurde von einem Mann in Galauniform verprügelt. Als der Uniformierte Randsdorf erblickte, ging er auch auf ihn los. Doch Randsdorf konnte sich im letzten Moment in seiner Kabine verbarrikadieren. Dann hörte er, wie die Türen zum Flur aufgerissen wurden und jemand schrie »Überfall!« und »Polizei!«

  


  
    XLIX. Kapitel


    Gerlach hatte auftragsgemäß Polizeisergeanten auf dem Neumarkt vor dem Rathaus ausschwärmen und nach verdächtigen Personen Ausschau halten lassen. Schon nach kurzer Zeit erhielt er die Meldung, dass ein Beamter glaubte, den Anarchisten Hans Mast in der Menge erkannt zu haben. Er ordnete an, ihn sofort festzunehmen, doch die Beamten fanden ihn nicht wieder. Gerlach ließ weitersuchen und machte sich unterdessen auf, in der Wachtmeisterei vorläufigen Bericht zu erstatten.


    »Der Anarchist Hans Mast wurde in der Menschenmenge auf dem Neumarkt gesichtet. Ich habe sofort angeordnet, ihn zu ergreifen, bislang jedoch ohne Erfolg«, berichtete er aufgeregt, als er die Wachtmeisterei erreicht hatte.


    Rosenbaum und Scheffler saßen am Schreibtisch, an einem Nebentisch einige Wachtmeister. Alle schauten auf.


    »Jetzt haben wir einen notorischen Terroristen vor dem Rathaus und einen verkleideten Hausmeister ohne Messer im Rathaus«, kombinierte Scheffler. »Ob die zusammengehören?«


    »Dann hätte es keinen Grund gegeben, das Messer zu verstecken. Mast hätte es an sich nehmen können«, merkte Rosenbaum an.


    »Messer? Hausmeister?« Gerlach geriet ins Grübeln.


    »Ach, das wissen Sie noch gar nicht? Im Rathaus befindet sich unautorisiert eine als Hausmeister verkleidete Person, die bei der Süd-Ost-Treppe ein Messer versteckt hat. Wir suchen gerade nach ihr.«


    »Bei der Süd-Ost-Treppe?«, fragte Gerlach nach und sein Kopf qualmte fast vor Anstrengung. »Wo genau?«


    »Hinter der griechischen Grabstele auf dem Podest«, antwortete Scheffler und schaute Gerlach an, als erwartete er eine Erklärung für die Nachfrage.


    Auch Rosenbaum blickte erwartungsvoll auf. Gerlach kräuselte die Stirn und setzte sich langsam auf einen Stuhl, fast so, als zwänge ihn ein Schwächeanfall dazu.


    »›Der Kaiser kommt‹«, sagte er, als wäre es eine Zauberformel. Es war dieser merkwürdige Ausruf, den er im Ratssaal gehört hatte und der ihm so bekannt vorgekommen war. Die Stimme, die Wortwahl, das hatte er schon einmal gehört, und zwar vor Wochen im ›Storchen‹.


    »Sind Sie noch bei Trost?«, fragte Scheffler und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


    Gerlach brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen.


    »Oberamtsgehilfe Hansen. Das war der Mann, der mir in der Arbeiterkneipe erzählte, dass er den Kaiser umbringen wollte. Ich hab seine Stimme wiedererkannt. Und heute Morgen sah ich ihn bei der Stele auf dem Treppenabsatz, er hatte sich dort irgendwie seltsam verhalten.«


    »Hansen?«, fragte Rosenbaum nach.


    »Hansen.«


    »Holen Sie Oberamtsgehilfe Hansen aus dem Nebenraum mit den Handwerkern«, wies Scheffler einen Wachtmeister an.


    »Hansen?«, wiederholte sich Rosenbaum. »Wie sicher sind sie sich?«


    »Ganz sicher.«


    »Hansen war aber derjenige, der uns den ›Hausmeister‹ gemeldet hat. Das passt nicht zusammen«, sagte Rosenbaum.


    »Vielleicht ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht gibt es gar keinen Handwerker im Hausmeisterkittel?«, spekulierte Scheffler und seine Chamäleonaugen verdrehten sich.


    »Das werden uns die anderen Handwerker erzählen können. Was mir Sorge bereitet, ist, dass Hansen die Sicherheitsvorbereitungen im Rathaus geleitet hat. Er kennt jede Schwachstelle.«


    Der Wachtmeister kam zurück. »Melde: Ich habe den Oberamtsgehilfen Hansen im Nebenraum 1.07nicht angetroffen. Auf Befragen gaben die anwesenden Handwerker an, dass Hansen nicht wieder zurückgekehrt sei, seit er sie dorthin verbracht hatte. Auf weiteres Befragen teilten die Handwerker mit, dass sie keine Vermutung hätten, wo Hansen sich gerade aufhält.«


    »Gerlach«, sagte Rosenbaum, »lassen Sie im gesamten Rathaus nach Hansen suchen.«


    Dann wandte er sich dem Wachtmeister zu. »Und Sie nehmen sich zehn Leute und verstärken die Mannschaft vor dem Ratssaal.«


    Gerlach und der Gendarm stürmten die Tür hinaus und den Flur hinunter. Dort kam ihnen Freudenberg mit sechs Schutzmännern entgegen, die zwei Männer in Handschellen abführten: Heiner Hansen und August Randsdorf.

  


  
    L. Kapitel


    Während Wilhelm dozierte, war Heinrich kaum zu Wort gekommen. Jetzt fasste er sich ein Herz. »Du bist härter geworden, unbeugsamer. Du hast deine Berater gewechselt. Jetzt hörst du auf Leute, die…«


    »Ich höre auf niemanden!« Wilhelm brauste auf. »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«


    »Vielleicht solltest du…«


    »Willst du mir Vorschriften machen?«


    »Ich will ein Kommando.« Heinrich hatte sein Herz so fest gefasst, dass es sich unwillkürlich und mit forderndem Ton Luft machte.


    »Du bist Großadmiral und Generalinspekteur der Marine, was willst du mehr?«


    »Ich will nicht mehr, ich will weniger. Ich will nur ein Kommando, wieder zur See fahren, nur ein Kommando.« Jetzt hatte Heinrich sein Herz losgelassen und sofort war sein Ton nicht mehr fordernd, sondern flehend.


    »Ich brauche dich auf dem Posten, auf dem du stehst. Du wirst noch Sonderaufgaben bei der Familie in London erledigen müssen. Dort wird es darum gehen herauszufinden, ob England einen Kontinentalkrieg gegen Russland und Frankreich dulden wird, ohne einzugreifen.«


    »Aber…«


    »Du bleibst, wo du bist. Ich kann doch meinen eigenen Bruder nicht degradieren. Und es ist unwürdig, wenn du darum bittest.«


    »Natürlich, mein lieber Bruder. Verzeih mir.«


    Der Kaiser hatte entschieden, es gab nichts mehr zu verhandeln. Man schwieg. Wilhelm zog ein Etui aus der Rocktasche, holte eine Zigarre heraus und zündete sie an. Heinrich steckte sich eine Zigarette an. Die Luft war schon so dick, dass der Rauch sie kaum noch dicker machen konnte. Dennoch stand Wilhelm auf, öffnete eine Tür zum Laubengang und trat hinaus. Es regnete, vom Dach des Laubenganges fielen dicke Tropfen auf die Balustrade, die Luft war frisch. Heinrich kam hinterher. Sie schwiegen weiter und die Stille lastete wie Blei auf ihnen, bis Wilhelm das Wort ergriff und zum Zeichen der Gnade über Unverfängliches sprach. Heinrich stand stumm neben ihm, tat so, als hörte er zu, dachte aber nur bei sich, dass Irene recht habe. Wilhelm erzählte von Viktoria Luises Frechheiten, Auguste Viktorias Sammelwut und seiner neuen Jagdausrüstung. Heinrich horchte auf.


    »Ich habe mir auch eine neue Büchse gekauft«, sagte er, schlurfte langsam zurück ins Schloss und kam kurz darauf mit einem Jagdgewehr zurück. »Die neue Mauser TypA. Der feinste Repetierer englischer Bauart.«


    Dann lud er durch, legte an und schoss.

  


  
    LI. Kapitel


    »Sie sind der Käpt’n, nicht? Käpt’n Spahrow, ein Polizeispitzel! Mein Gott, ich hab es geahnt.« Randsdorf schüttelte voller Verachtung seinen Kopf. Er saß vor dem Schreibtisch in einem kleinen Raum am Ende eines Flures, offenbar das einzige noch freie Zimmer im Rathaus. Vor ihm stand Gerlach, an der Tür wachte ein Schutzmann.


    »Genau«, antwortete Gerlach und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Ich habe verdeckt ermittelt. Und du erzählst mir jetzt, was ich nicht herausbekommen konnte. Und zwar plötzlich!« Gerlach beugte sich zu Randsdorf und zwang ihm Blickkontakt auf. »Was habt ihr im Hinterzimmer des ›Storchen‹ ausgeheckt?«


    »Ausgeheckt? Nichts.«


    »Du, Pliete, Rupsch und die anderen, ihr habt euch ständig in dieses Hinterzimmer verkrochen und einen umstürzlerischen Plan geschmiedet!«


    »Nein, wir haben nur über das Kommunalwahlrecht diskutiert.«


    »Das Kommunalwahlrecht? Bürschchen, wenn du jetzt nicht gestehst, dann wird es dir schlecht ergehen!«


    Randsdorf schaute störrisch auf den Boden.


    »Wer ist der Admiral?«


    »Was für ein Admiral?«


    »Warum hast du dich ins Rathaus geschlichen?«


    Gerlach beugte sich immer weiter zu Randsdorf hinüber und Randsdorf wich stets im gleichen Augenblick weiter zurück.


    »Ich wollte den Kaiser einmal aus der Nähe sehen.«


    »Willst du mich für dumm verkaufen?«


    Keine Antwort.


    »Jetzt noch einmal, ganz ruhig.« Gerlach lehnte sich wieder zurück. »Entweder euer Plan ist mit eurer Festnahme gescheitert, dann kannst du deine Lage noch mit einem Geständnis verbessern. Oder da ist noch was am Laufen, und dann wird es dich den Kopf kosten, wenn du jetzt nichts sagst!« Gerlachs Stimme begann leise, fast jovial, schwoll dann aber bedrohlich an.


    Eine Weile war es still. Dann zeigte Gerlach auf einen nassen Kittel, der in einer Zinkwanne lag. »Den haben wir im Spülkasten des Klosetts gefunden, wo ihr Flügeladjutant Freudenberg überfallen habt. Ein Hausmeisterkittel.«


    »Ich hab niemanden überfallen.«


    »Warum hast du dir den Kittel verschafft? Was wolltest du damit?«


    »Ich hab ihn mir nicht verschafft, der Saaldiener hat ihn mir gegeben und gesagt, dass ich ihn anziehen soll.«


    »Der Saaldiener? Oberamtsgehilfe Hansen?« Die Stimme schwoll weiter. »Das ist dein Komplize!«


    »Ich kannte den Mann doch gar nicht.«


    »Er hat im ›Storchen‹ verkehrt. Ich hab ihn dort gesehen. Leugnen ist zwecklos.«


    »Ich kenne ihn nicht!«


    »Dann habt ihr also nur zufällig gemeinsam den Flügeladjutanten überfallen?« Gerlach hatte Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Ich hab niemanden überfallen. Ich saß auf dem Klo und hörte plötzlich, wie zwei Männer vor der Tür kämpften.«


    »Aber was hast du in der Toilette gemacht?« Diese Frage war ungewollt komisch, Gerlach schob schnell noch eine andere hinterher. »Wie bist du da überhaupt hingekommen? Du hättest dich schon lange nicht mehr im Rathaus aufhalten dürfen.«


    »Als der Saaldiener uns zum Ausgang brachte, musste ich dringend zur Toilette, und als wir an der Herrentoilette vorbeikamen, bin ich da schnell mal rein.«


    »Und du hattest keine Zeit, noch kurz Bescheid zu sagen?«


    »Ich hab Durchfall. Das kam ganz plötzlich. Die Aufregung…«


    Gerlach stand auf und schlug mit der Hand auf den Tisch. Aufregung, das war sein Stichwort. Er schäumte vor Wut, doch er konnte aus dem Delinquenten nichts herausbekommen.


    *


    »Aber ich sagte doch schon: Ich dachte, dass der Herr Fregattenkapitän mich gerufen hätte. Da bin ich halt in den Toilettenraum gegangen und plötzlich schlug der Herr Fregattenkapitän auf mich ein.« Heiner Hansen saß in der Wachtmeisterei, tief eingeknickt, und rieb sich die Handgelenke. Auf dem Tisch vor ihm lagen die Handschellen, in denen er hergeführt worden war.


    »Natürlich, er schlug grundlos auf Sie ein.« Scheffler hatte seinen üblichen Brüllton abgelegt und versuchte es mit Psychologie. »Aber warum hatten Sie Ihren Gürtel in der Hand?«


    Hansen hob die Augenbrauen. »Ich hatte ihn gar nicht in der Hand. Er muss mir bei dem Handgemenge aus der Hose geglitten sein.«


    »Unverschämtheit!« Jetzt brüllte Scheffler doch. »Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass ein Gürtel bei einem Handgemenge einfach so aus der Hose rutscht? Für wie dämlich halten Sie mich?«


    »Ich kann es mir nicht anders erklären.«


    »Fregattenkapitän von Freudenberg konnte es uns aber erklären: Sie schlichen sich in den Toilettenraum. Freudenberg hörte das, war bereits wegen Ihres vorherigen Verhaltens misstrauisch geworden und versteckte sich hinter der Tür. Dann sah er Sie mit dem Gürtel in der Hand. Und Sie griffen ihn an.«


    »Er griff mich an. Er hat mich wiedererkannt.«


    »Wollen Sie behaupten, dass ein Flügeladjutant Seiner Majestät lügt?«


    »Er schlug mir die Tür vor den Kopf und…«


    »Schluss!« Scheffler brüllte mit voller Lautstärke und atmete dann zweimal tief durch. »Was meinten Sie denn mit ›wiedererkannt‹? Woher könnte Freudenberg Sie denn kennen?«


    »Nach… nichts.«


    »Woher kennt er Sie?«


    Hansen schaute auf den Boden und antwortete nicht.


    »WOHER?«


    Noch immer keine Antwort. Wieder atmete Scheffler tief durch.


    »Na gut. Wer ist der Admiral?«


    Hansen blickte Scheffler an, als erwartete er eine Erklärung für die sonderbare Frage.


    »Ist es der Deckname von Hans Mast?«


    »Wer?«


    Die Tür ging auf. Rosenbaum betrat den Raum und setzte sich auf einen Stuhl. In der Hand hielt er einen Pappkarton, den er vor sich auf den Boden stellte. »Ich habe gerade mit Generaladjutant von Schenck die Lage besprochen. Wir einigten uns, dass der Besuch des ›Kaisers‹ wegen der undurchsichtigen Situation unverzüglich zu beenden ist. Schenck wird das in die Hand nehmen und das ›Kaiserpaar‹ aus dem Rathaus bringen.«


    »Gut«, sagte Scheffler und wandte sich dann wieder Heiner Hansen zu. »Fangen wir noch einmal von vorn an: Sie wollten Flügeladjutant Freudenberg überfallen und sich in den Besitz seiner Uniform bringen.«


    »Was sollte ich denn mit der Uniform anfangen?«


    »Vielleicht wollten Sie sie anziehen? Auf diese Weise hätten Sie in die Nähe des Kaisers kommen und einen Anschlag auf ihn verüben können.«


    »Ich hätte gar keine Chance gegen diesen Flügeladjutanten gehabt. Der ist fast einen Kopf größer als ich.«


    »Deshalb haben Sie ihn gemeinsam mit August Randsdorf überfallen.«


    »Ich kenne diesen Mann doch gar nicht.«


    »Sie haben ihm einen Hausmeisterkittel besorgt, damit er sich im Gebäude unauffällig bewegen konnte.«


    »Ich habe ihm den Hausmeisterkittel gegeben, weil sein Aufzug unangemessen war.«


    Rosenbaum griff in seinen Karton und holte Hansens Messer mit dem Holster heraus. Dann legte er es vor Heiner Hansen auf den Tisch und übernahm die Befragung. »Kennen Sie das?«


    Hansen schaute auf das Messer wie ein Kaninchen auf eine Schlange.


    »Kennen Sie das?«


    »Ich? Nein.«


    »Sie wurden beobachtet, wie Sie das Messer versteckt haben.«


    Hansen hielt seine Hand zitternd an den Mund, aber er sagte nichts.


    »Wir haben einen Zeugen, der gehört hat, wie sie verkündeten, dass Sie den Kaiser bei der Rathauseinweihung ermorden wollten.«


    »Was? Ich? Wann soll ich das gesagt haben?« Jetzt zitterte auch Hansens Stimme.


    »Vor zwei Wochen, abends, in einem Lokal namens ›Storchen‹.«


    Hansen sagte nichts, sein Gesicht verzerrte sich.


    »Geben Sie’s auf. Sie sind überführt.« Rosenbaums Stimme wurde ruhig, fast väterlich.


    Heiner Hansen wischte seine Hände über das verzerrte Gesicht und fing an zu schluchzen, zuerst zögerlich, dann stärker. Schließlich heulte er erbärmlich, fast so erbärmlich, wie er bei Miezes Begräbnis geheult hatte. Gerlach betrat den Raum und hob an, etwas zu sagen, hielt aber inne und setzte sich wortlos, als er Heiners Zustand sah.


    Nach einiger Zeit, in der niemand etwas sagte, begann Heiner seine Geschichte zu erzählen. Er erzählte von Mieze, wie hübsch sie gewesen war und wie zerbrechlich, von Freudenberg und von grauer Haut und ausgefallenen Zähnen.


    »Also doch keine Mätresse des Kaisers«, raunte Rosenbaum zwischendurch.


    Ansonsten wurde Heiners Bericht nur von seinem eigenen Schluchzen unterbrochen. Als er fertig war, blieb es eine Weile ganz still im Raum.


    Nach einiger Zeit drang entferntes Rufen durch die Tür: »Stehen bleiben! Bleiben Sie stehen oder ich schieße!«


    


    


    


    

  


  
    LII. Kapitel


    Gerade hatte der ›Kaiser‹ seine Rede im Ratssaal beendet und die entzückten Gäste hatten die Kaiserhymne angestimmt, da nahm ihn Schenck beiseite. »Der Besuch muss aus Sicherheitsgründen sofort abgebrochen werden.«


    Braunschweig war besorgt, aber auch enttäuscht. Er hatte zwar schon vor wesentlich größerem Publikum gespielt, doch das war etwas anderes. Und es kam ihm so vor, als würdigte Schenck seine Brillanz und die staatstragende Bedeutung seiner Rolle nicht hinreichend.


    »Kein Rundgang mehr?«, fragte er.


    »›Majestät‹ kommen jetzt mit!«, ordnete Schenck an, »Sofort!«


    Er gab den Saaldienern ein Zeichen und sie öffneten die Tür. Die Traube mit den allerhöchsten Herrschaften formierte und entfernte sich, angeführt von ›Seiner Majestät‹, der von Schenck dicht gefolgt und von den Leibgendarmen umkreist war. Mit einem kleinen Sicherheitsabstand folgte die ›Kaiserin‹ mit Prinz Adalbert und dem restlichen Gefolge. Fuß und Billing hasteten hinterher. Zuletzt schloss sich ein Teil der Gäste an und bildete den standesgemäßen Geleitzug. Braunschweig hegte die Befürchtung, von Schenck geschubst zu werden, wenn es ihm zu langsam ging. Also schlug er von sich aus einen forschen Gang an. Die Herrschaften eilten zum Hauptportal, wo die Menschenmenge– deutlich durchnässter als bei der Ankunft– und die Kaiserliche Limousine auf das ›Kaiserpaar‹ und den Prinzen warteten. Der ›Kaiser‹ verabschiedete sich vom Oberbürgermeister, grüßte nochmals sein Volk und schritt gravitätisch die Treppe hinab, gefolgt von seinem Generaladjutanten, der ›Kaiserin‹ und Prinz Adalbert, während die Leibgendarmen den Bereich von der Treppe bis zum Fahrzeug sicherten. Eigentlich hätte der Flügeladjutant jetzt dem ›Kaiser‹ die Limousinentür öffnen müssen. Der saß jedoch bei der Polizei fest. Hinter dem Fahrzeug versperrte einer der Leibgendarmen einem alten Mann, der augenscheinlich zur Hilfe eilen und dem ›Kaiser‹ die Tür öffnen wollte, den Weg. Das war die Aufgabe eines Leibgendarmen, er tat nur seine Pflicht. Dem ›Kaiser‹ war’s egal, er öffnete die Tür kurzerhand selbst und sorgte dann für ein wenig Desorientierung, als er dem Generaladjutanten den Vortritt lassen wollte. Man stand also da, in strömendem Regen vor dem Auto, das ›Kaiserpaar‹, Prinz Adalbert und der Generaladjutant, und keiner stieg ein, bis die ›Kaiserin‹ beherzt die Initiative ergriff. Kopfschüttelnd und mit den Worten »ohne Souffleur geht’s wohl nicht« kletterte sie ins Fahrzeug.


    Plötzlich ertönte ein lauter Schrei: »Majestät!«


    Durch die Menschenmenge ging ein Kreischen. Schenck, Braunschweig, Adalbert, die Leibgendarmen, sie alle schauten sich um, jeder in eine andere Richtung. Doch niemand von ihnen konnte zunächst etwas Auffälliges erkennen, außer den entsetzten Gesichtern der Menschen, die zur Dachterrasse über dem Hauptportal hinaufschauten. Dann sahen sie es auch: Dort oben stand ein Mann, keine zehn Meter entfernt. Dann fiel ein Schuss.


    

  


  
    LIII. Kapitel


    Seit Gerlach aus dem Raum gestürmt war, hatte Randsdorf Zeit, sich zu besinnen. Seine Mission war endgültig gescheitert, aber er hatte nichts gestanden und man konnte ihm nichts nachweisen, außer einem Hausfriedensbruch vielleicht. Oder ›Unbefugtes Benutzen öffentlicher Toiletten‹, falls es diesen Straftatbestand gab. So konnte er sich weiter ohne Ehrverlust bei seinen Genossen zeigen und mit Recht von sich behaupten, dass er es versucht und sein Bestes gegeben hatte. Doch er war noch nicht gescheitert, nicht endgültig. Er wurde nur von einem Schutzmann bewacht und der ›Kaiser‹ dürfte das Haus noch nicht verlassen haben. Und vor allem: Er war bei seiner Festnahme nur oberflächlich nach Waffen abgetastet worden, niemand hatte in die Brusttasche seiner Joppe gefasst. Eine Chance blieb ihm und die musste er ergreifen. Jetzt, wo er so weit gekommen war, musste er es versuchen– zumindest etwas vorfühlen, ob er es versuchen konnte.


    »Ich muss auf Klo«, sagte er.


    Der Schutzmann wachte regungslos neben der Tür.


    »Ich muss auf Klo!«


    »Sie müssen warten.«


    »Ich kann nicht warten, Mann. Hast du nicht zugehört? Ich hab Durchfall«, presste Randsdorf durch seine Lippen und verzog das Gesicht, als stände er unter großem Druck.


    »Sie müssen warten.«


    »Du hast es so gewollt.« Randsdorf stand auf und begann seine Hose auszuziehen.


    »Warten Sie, ich hole Verstärkung«, beschwichtigte der Schutzmann und griff nach dem Türdrücker.


    »ICH KANN NICHT WARTEN!«


    »Ja, dann… kommen Sie.«


    Nun zahlte sich Randsdorfs ungewöhnliche Assoziationen aus. Sein angeblicher Durchfall sorgte dafür, dass der Beamte ihn am Oberarm griff und ihn aus dem Raum führte.


    »Sie machen mir aber keine Scherereien, hören Sie? Wir gehen jetzt schnell ohne Handschellen, ich hab grad keine Schlüssel dafür.«


    Der Schutzmann führte Randsdorf weiter am Arm und ermahnte ihn, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, er habe sowieso keine Chance zu entkommen. Man hätte schwer ausmachen können, wer von beiden nervöser war. Sie bogen um eine Ecke, am Ende des Ganges erkannte Randsdorf die Rotunde, in der er eine halbe Stunde zuvor auf den ›Kaiser‹ gewartet hatte. Ein Pulk von festlich gekleideten Herrschaften durchschritt sie in Richtung Haupttreppe. Offenbar war der ›Kaiser‹ im Begriff, das Rathaus zu verlassen. Jetzt oder nie. Randsdorf stieß den Schutzmann zu Boden und rannte los, so schnell seine Hüfte es zuließ.


    »Stehen bleiben! Bleiben Sie stehen oder ich schieße!«, rief der Schutzmann hinterher und zog seine Pistole.


    Als Randsdorf in der Rotunde ankam, hatte sich der festliche Pulk bereits in Panik aufgelöst. Ein Teil der Herrschaften war zurück in den Wandelgang gelaufen, ein anderer Teil vorwärts zur Treppe gestürzt, offenbar ohne darüber nachgedacht zu haben, ob nicht auch der Flüchtige diese Richtung einschlagen wollte. Mutige Männer stellten sich vor ihre Frauen, andere versteckten sich hinter Pfeilern. Einige Uniformierte stürmten auf Randsdorf zu. Die Treppe war überfüllt, Randsdorf würde nicht weit kommen, wenn er dort hinunterlaufen wollte. Er rannte weiter zur der prächtigen Tür, durch die der ›Kaiser‹ vorhin gegangen war. Dahinter lag das Zimmer des Oberbürgermeisters und dahinter die Dachterrasse über dem Hauptportal. Die Tür war nicht verschlossen. Randsdorf hastete ins Zimmer und verrammelte die Tür mit einem Besucherstuhl. Die Terrassentür stand einen Spalt offen, in der Türnische lehnte eine Eisenstange an der Wand, die zur Verriegelung der Terrassentür vorgesehen war. Randsdorf ergriff die Stange, rannte hinaus auf die Dachterrasse und verriegelte die Tür von außen, indem er die Stange an den Türangeln festklemmte. In diesem Moment überwanden seine Verfolger die verrammelte Zimmertür. Doch an der verriegelten Terrassentür scheiterten sie. Randsdorf lief zur Brüstung und konnte den ›Kaiser‹ vor der geöffneten Tür seiner Limousine sehen, keine zehn Meter entfernt. Die ›Kaiserin‹ saß bereits im Auto, gleich würde auch er einsteigen. Gendarmen rüttelten brutal an der Terrassentür, aber sie hielt stand. Jetzt oder nie.


    »Majestät!«, rief Randsdorf und griff in seine Brusttasche.


    Ein Gendarm schlug mit seiner Pistole die Glasscheibe der Terrassentür ein und schoss. Die Kugel verfehlte Randsdorf nur knapp, aber er blieb unbeirrt. Jetzt oder nie. Der ›Kaiser‹ und sein Adjutant warteten nicht auf Randsdorf und stiegen ins Automobil. Dann streckte eine zweite Kugel Randsdorf nieder. In seiner Hand hielt er einen Zettel.

  


  
    LIV. Kapitel


    Hans Mast hatte es ungehindert bis zur wartenden Kaiserlimousine vor dem Hauptportal geschafft, dabei hätte er mit seinen Schlurren sofort als verdächtige Person festgenommen werden müssen. Die Waden schmerzten nicht mehr und Mast hatte bereits geraume Zeit nicht mehr an sie gedacht. Er stellte sich zu den Studenten vom Corps Saxonia, wechselte ein paar belanglose Worte, dann zu denen vom Corps Holsatia und unterhielt sich auch dort freundlich distanziert. Alle Gesprächspartner hielten ihn für einen Alten Herren der jeweils anderen Verbindung. Seine Schlurren nahmen sie schweigend zur Kenntnis. Wahrscheinlich werteten sie seine verlotterte Erscheinung als Zeichen der eigenen Überlegenheit. Ebenso wenig konnte den Gendarmen die unangemessene Fußbekleidung dauerhaft verborgen geblieben sein. Doch sie schritten nicht ein, offenbar wirkte Mast, als wäre er bei beiden Corps sozial bestens integriert und mithin zweifellos kaisertreu, immerhin war auch der Kaiser Corpsbruder.


    Ein Saaldiener hastete die Haupttreppe hinunter und gab den Fahrern der Kaiserlichen Fahrzeugkolonne das Zeichen, die Motoren zu starten. Gleich musste es losgehen. Mast fasste in die Innentasche seines Mantels und kontrollierte die Dynamitstangen. Sie waren nass, wie fast alles an ihm, außer den Zündhölzern, die hatte er vorsichtshalber in seiner Hosentasche deponiert, wo sie am besten geschützt waren. Die Corpsstudenten, die Veteranen, die Gendarmen und Schutzmänner, alle formierten sich allmählich und nahmen Haltung an, der ›Kaiser‹ müsste jeden Moment im Portal erscheinen. Und da kam er auch. Zuerst jagten die Leibgendarmen die Treppe hinunter und sicherten die Strecke zum Automobil ab, wobei sie Mast und zwei, drei andere aufdringliche Untertanen zur Seite drängten. Die allerhöchsten Herrschaften schritten die Treppe hinab und blieben dann vor der Kaiserlimousine stehen. Mast stand zehn Meter entfernt. Das war der ideale Moment. Mast könnte die Dynamitstangen dem ›Kaiser‹ fast in die Hand drücken und das Volk stand weit genug entfernt, um nicht in Stücke gerissen zu werden. Vielleicht würde es unter ihnen ein paar Verletzte geben, doch das musste man als Begleitschaden hinnehmen, es ging nicht anders. Mast fasste in seine Manteltasche, machte einen Schritt auf den ›Kaiser‹ zu und wurde sofort von einem Leibgendarmen zurückgedrängt.


    »Bleiben Sie zurück!« rief er und hielt ihn an der Schulter fest. Ein weiterer Gendarm eilte seinem Kameraden zur Hilfe. Mast drehte sich um und machte ein paar Schritte zurück, an diesen Langen Kerls wäre er nicht vorbeigekommen. Er musste eine brennende Dynamitstange von dort auf den ›Kaiser‹ werfen, wo er jetzt stand. Mit gebeugtem Rücken und geöffnetem Mantel, der ihm Sichtschutz geben sollte, zog er die Dynamitstangen aus dem Mantel und die Zündhölzer aus der Hose. Jemand rief »Majestät«. Jetzt musste es losgehen, jetzt die Lunte zünden. Ein Schuss fiel, Mast blickte auf, der ›Kaiser‹ stand noch vor dem Automobil, offenbar unverletzt, alles schaute auf das Dach des Hauptportals, jetzt die Lunte zünden. Die Verwirrung war so groß, dass niemand auf Mast achtete, jetzt die Lunte zünden. Der ›Kaiser‹ und sein allerhöchstes Gefolge stiegen hastig in das Fahrzeug ein, gleich würde es vorbei sein, jetzt endlich die Lunte zünden. Ein zweiter Schuss. Das Kaiserliche Fahrzeug brauste davon. Die Lunte war nicht gezündet, die Reibefläche für das Zündholz war nass.

  


  
    LV. Kapitel


    Als der erste Schuss fiel, stieß Generaladjutant Schenck den ›Kaiser‹ in die Limousine, die ›Kaiserin‹ schrie vor Schmerz auf. Ein zweiter Schuss fiel. Dann schob Schenck den sich irritiert umschauenden Prinzen Adalbert ebenfalls ins Auto, sprang selbst hinterher und schrie den Fahrer an, er solle sofort losfahren. Das Fahrzeug raste mit nahezu 30Stundenkilometern davon. Außer der ›Kaiserin‹ war offenbar niemand verletzt. Als man aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich heraus war, erkundigte sich der Generaladjutant nach den Verletzungen der ›Kaiserin‹, die entrüstet antwortete, der Trottel, und damit meinte sie den ›Kaiser‹, sei ihr auf die Zehen getreten.

  


  
    LVI. Kapitel


    Mast stand da und schaute der kaiserlichen Fahrzeugkolonne hinterher. Er konnte es nicht fassen, der Regen hatte seinen Plan durchkreuzt. Die allgemeine Verwirrung hatte dafür gesorgt, dass sein Anschlagsversuch noch nicht einmal aufgefallen war, jedenfalls schien niemand Notiz von ihm zu nehmen. Die komplette Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem, was sich über dem Hauptportal abgespielt hatte. Mast knöpfte seinen Mantel wieder zu und schaute sich um, niemand kam, um ihn festzunehmen. Er machte ein paar Schritte in Richtung Rathausstraße, niemand hielt ihn auf. Dann verließ er den Schauplatz und kehrte zurück in sein Zimmer im ›Flensburger Hof‹. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er dieses Zimmer wiedersehen würde. Doch nun konnte er es noch einmal nutzen, sich beruhigen und sich notdürftig abtrocknen und vielleicht in Ruhe nachdenken.


    Im Hotelzimmer angelangt zog er zunächst den mit Wasser vollgesogenen Mantel aus und hängte ihn ans Fensterkreuz, darunter bildete sich eine Pfütze. Mast wurde auf sich selbst wütend, er hatte es verpatzt, endgültig. Er raufte sich die Haare, seine Waffe war der Federhalter, für richtige Taten war er zu tölpelhaft. Mit der Hand schlug er auf den Tisch, die Wut wuchs, vom Nachttisch nahm er die Bibel und warf sie gegen den Mantel, sodass sie wie das Regenwasser von ihm abtropfte, in die Pfütze, die dann explodierte.

  


  
    LVI. Kapitel


    Der Kopf fiel zu Boden und kreiste noch ein wenig, bevor er endgültig zur Ruhe kam. Prinz Heinrich erinnerte sich an die Rändelmutter, die ihm ein paar Monate zuvor aus der Hand geglitten und in bizarrer Weise in einem Gully verschwunden war. Nur dass es sich dieses Mal nicht um eine Mutter handelte, sondern um einen Kopf, den er gerade von seinen Schultern geschossen hatte, und natürlich, dass kein Gullygitter der Welt weitmaschig genug gewesen wäre, dieses gekrönte Haupt aufzunehmen. Der Kopf lag in einer Regenpfütze und es war einige Sekunden lang totenstill. Selbst der Kaiser war sprachlos.


    »Oh«, sagte der Prinz, »das war ein Hochzeitsgeschenk. Von der Stadt. Und gleich kommt der Oberbürgermeister.«


    Er hatte auf eine Taube geschossen, die auf dem Kopf einer überlebensgroßen Bronzefigur saß. Die Taube war davongeflogen, der Statue hatte es den Hals zerfetzt und den Kopf gekostet. Sie stellte die Kilia dar, eine allegorische Frauengestalt, die mit einer zu Stadtmauern und Zinnen geformten Krone die Stadt Kiel symbolisierte und den Kilia-Brunnen im Schlosshof zierte. Die Staue war vor vielen Jahren ein Geschenk der Stadt zur Hochzeit des Prinzenpaars gewesen. Nun lag ihr Kopf im Dreck und gleich würde der Oberbürgermeister kommen. Das alles wäre nicht geschehen, wenn Prinzessin Irene ihren Gatten nicht so unter Druck gesetzt hätte, wenn er nicht so erbärmlich an Wilhelms überragendem Willen gescheitert wäre und wenn Wilhelm nicht so überschwänglich von seiner neuen Jagdausrüstung geschwärmt hätte. Heinrich hatte all seine Frustration mit der Schrotladung zur Taube geschickt und selbst diese Aktion ging daneben.


    Vom Knall erschreckt eilte Prinzessin Irene heran und fragte, ob der Matrosenaufstand schon begonnen habe. Kurz darauf erschien auch Auguste Viktoria, dann Luise, dicht gefolgt von Steffen, der seine Pistole gezogen hatte. Schließlich eilten Adjutanten, Leibgendarmen und einige Bedienstete des Schlosses heran. Ein unterdrücktes Kichern lag in der Luft. Dem Prinzen wurde es immer peinlicher. Er war untröstlich und beruhigte sich erst, als die Lakaien den Kilia-Kopf wieder auf die Statue gesetzt und mit einem Besenstiel provisorisch befestigt hatten.

  


  
    LVII. Kapitel


    Während Scheffler und die übrigen Männer der ›Sonderkomm.‹ versuchten, das Chaos zu beheben, begannen Rosenbaum und Gerlach mit den Ermittlungen.


    »Randsdorf ist verletzt«, berichtete Gerlach, als er die Wachtmeisterei betrat und Rosenbaum nachdenklich am Schreibtisch sitzen sah. »Aber er wird durchkommen, sagt Arzt. Eine Waffe konnten wir bei ihn nicht finden.«


    »Keine Waffe?«


    »Nein. Aber das hier hielt er in seiner Hand.« Gerlach übergab Rosenbaum einen blutverschmierten Zettel. Rosenbaum faltete ihn auseinander und las:


    ›Die Arbeiter bauen Paläste, aber wohnen in Hütten; sie erzeugen alle Industrieprodukte, und doch haben sie wenig und schlecht zu essen. Die Handlungen des Staates besitzen die Tendenz, diese Verhältnisse ewig aufrechtzuerhalten. Wenn die unterdrückte Masse sich formiert und Parteien gründet, um in den Parlamenten mitzureden, wird alles getan, um sie dort wieder zu vertreiben. Deshalb haben wir unseren Protest an den Rathausturm geschlagen wie einst Martin Luther seine Thesen an eine Kirchentür. Und wir greifen noch zu ganz anderen Mitteln, welche die hohen Herren nicht so leicht verdauen werden. Es lebe die Sozialistische Internationale!‹


    »Ist er vernehmungsfähig?«, fragte Rosenbaum und legte den Zettel auf den Tisch.


    »In ein paar Stunden vielleicht. Im Moment wird er medizinisch versorgt.« Gerlach setzte sich. »Wollte er den Zettel nur vorlesen? Sonst nichts?«


    »Möglich.«


    Ein atemloser und tropfender Wachtmeister stürmte ins Zimmer. »Melde: Explosion im Hotel ›Flensburger Hof‹, ein Todesopfer, vermutlich Unfall, kein Zusammenhang mit dem Anschlag auf den Kaiser zu erkennen.«


    Rosenbaum ärgerte sich. Wenn dieser Vorfall nichts mit dem Anschlag zu tun hatte, musste er ihm nicht als Eilmeldung vorgetragen werden.


    »Wieso sehen Sie keinen Zusammenhang?«, fragte er.


    »Wir hatten sofort einen Sprengmeister gerufen und der meinte, dass die Explosion vermutlich von Nitroglyzerin stammte, das der Regen aus Dynamitstangen ausgewaschen hatte. Ein Unfall eben.«


    »Und was machen durchnässte Dynamitstangen in einem Hotel?«


    »Also…«, antwortete der Wachtmeister und wischte sich ein Gemisch aus Regenwasser und Schweiß von der Stirn, während Rosenbaum langsam Aggressionen gegen den Wachtmeister aufbaute.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Gerlach, führte den Uniformierten hinaus und hatte so die Situation souverän entschärft.


    Rosenbaum stand auf und ging zum Fenster, dann zurück zum Schreibtisch und las noch einmal Randsdorfs Zettel. Er hätte da durchaus zustimmen können. Der Vergleich mit Luther war zu pathetisch, aber alles andere hätte er vielleicht auch so geschrieben, wenn er der Verfasser gewesen wäre. Möglicherweise hätte er sogar drastischere Worte gewählt. Doch was haben sie an den Rathausturm geschlagen?


    Rosenbaum kehrte wieder zum Fenster zurück. Der Regen hatte aufgehört. Eine Möwe segelte vom Rathausdach herunter. Irgendwo dort oben hatte sie sich vor dem Regen versteckt.


    Und welche Maßnahme sollten ›die hohen Herren nicht so leicht verdauen‹ können? Das war eine Drohung, nein eher eine Ankündigung. So ein Pamphlet konnte allerdings nur dann sinnvoll sein, wenn man die Ankündigung unverzüglich umsetzte, nicht erst zu einem Zeitpunkt, an dem man sich nicht mehr daran erinnerte. In Rosenbaum keimte die Ahnung, dass während des restlichen Kaiserbesuches noch etwas passieren könnte. Außer dem Empfang im Schloss mit dem echten Kaiser stand kein Programmpunkt mehr aus. Doch diesen Empfang hatte man nicht öffentlich bekannt gegeben und die Gäste waren um Vertraulichkeit gebeten worden. Randsdorf hätte davon kaum etwas erfahren können. Und was gab es dabei zu ›verdauen‹?


    Rosenbaum setzte sich wieder und schaute auf seine Taschenuhr. Inzwischen war es fast zwei Uhr nachmittags. Der Empfang in Schloss würde gleich beginnen.


    Empfang. Ehrentrunk.


    Als hätte ihn der Blitz getroffen schreckte Rosenbaum hoch, warf seinen Regenmantel über und rannte zum Süd-West-Eingang wo einige Polizeiwagen mit Chauffeur warteten. Auf dem Weg begegnete er Scheffler.


    »Randsdorf kennt Pliete, daran hatte ich gar nicht gedacht!«, rief er ihm zu, ohne anzuhalten. »Ich muss ins Schloss.«

  


  
    LVIII. Kapitel


    Inzwischen war Oberbürgermeister Fuß im Schloss eingetroffen und vom Kaiser, dem echten Kaiser, begrüßt worden.


    »Das ist der Preis der Ordnung, mein lieber Fuß«, sagte Seine Majestät und klopfte dem Oberbürgermeister tröstend auf die Schulter. »Und der Preis der Sicherheit, auch Ihrer Sicherheit.«


    Das stimmte nicht, aber es hörte sich besser an. Es ging natürlich ausschließlich um die Sicherheit des Staatsoberhauptes. Wer etwas vom Oberbürgermeister wollte, der hätte ihn jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit abfangen können.


    »Das Volk hat seinen Spaß gehabt«, fuhr der Kaiser fort, »gleich kommen wir noch dran und alle sind zufrieden.«


    Tatsächlich war zunächst vorgesehen gewesen, dass der von der Stadt dargebrachte Ehrentrunk vom Doppelgänger während der Einweihungsfeierlichkeit im Rathaus genommen werden sollte. Als der Kaiser, der echte Kaiser, davon erfahren hatte, schlug er vor, den Ehrentrunk doch lieber anschließend in kleinem Kreis im Schloss zu reichen. Fuß hatte diesen Vorschlag kaum ablehnen können. Angesichts der weiteren Planänderungen, die der Kaiserbesuch im Rathaus aus Sicherheitsgründen noch hatte erfahren müssen, war Fuß mit dem Kaiserlichen Vorschlag am Ende sogar versöhnt.


    Im Schloss sollten es nicht 200Gäste sein, sondern allenfalls 40oder 50, und zwar je zur Hälfte aus kommunalen Würdenträgern und lokalem Adel. Ein kleiner Teil der Gäste war bereits zur Einweihungszeremonie im Rathaus eingeladen worden. Damit sie sich nicht verraten konnten, hatte man sie erst im Anschluss daran zum Empfang ins Schloss gebeten. Jetzt war es bald zwei Uhr, die Turbulenzen der Ausfahrt zum Rathaus haben sich gelegt und Braunschweig war in seine einsame Kammer zurückgekehrt.


    


    »Was ist das?«, fragte Paul Fuß, als er mit Architekt Billing die Vorbereitungen des Ehrentrunks in der Schlossküche inspizierte.


    »Es heißt ›Kir Royal‹«, antwortete der für die Beköstigung verantwortliche Amtsinspektor Seibel, »ein französisches Mischgetränk aus Champagner und Johannisbeerlikör, Crème de Cassis sagen die Franzosen…«


    »Ja habt Ihr denn den Verstand verloren?«, grölte Fuß. »Ein französisches Mischgetränk? Seid Ihr noch bei Trost? Deutscher Sekt, deutscher Wein, meinetwegen deutsches Bier. Aber doch nicht ausgerechnet ein französisches Getränk!«


    Frankreich war selbst in Friedenszeiten Deutschlands schlimmster Feind, zumindest nach Ansicht des Kaisers. Da konnte man ihm kein französisches Gesöff vorsetzen, noch dazu so kurz nach der Marokkokrise.


    »Das wäre ein Fauxpas, ein Affront sogar!«, bellte Fuß und Architekt Billing korrigierte ihn: »Sie meinen sicher Taktlosigkeit und Brüskierung.«


    Sie sahen sich gegenseitig an– Fuß etwas derangiert, Seibel eher verschämt und Billing amüsiert– und suchten nach einem Ausweg. Aus dem Ratskeller ein paar Flaschen Wein holen zu lassen, würde zu lange dauern. Der Vorschlag, nur den Champagner zu reichen, wurde umgehend als widersinnig verworfen. Auch die Idee, den Prinzen Heinrich zu ersuchen, mit ein paar Flaschen deutschem Sekt aus seinen Beständen auszuhelfen, fand keine Zustimmung. So wurde beschlossen, das französische Getränk zu reichen, aber seine Herkunft zu verschweigen. Seibel ließ es in den Silberpokal, aus dem der Kaiser trinken sollte, und in weitere Karaffen für die Gläser der Gäste schütten. Die Flaschen mit den verräterischen Etiketten wurden weggestellt.


    Kurz darauf hatte sich der Große Saal gefüllt. Der Kaiser und seine Familie thronten auf einem kleinen Podest, daneben hatten Fuß und Billing Platz genommen, am Rande das kaiserliche Gefolge. Die Ehrengäste saßen davor wie vor einer Bühne. Steffen hatte sich einen Stehplatz in der Nähe von Prinzessin Viktoria Luise gesichert. Pokal, Karaffen und Gläser standen bereit und der Kaiser hielt eine Rede, so wie er es gern hatte, ohne Manuskript. Er schwärmte von deutschen Helden auf dem Wasser, von der deutschen Schiffbaukunst und von einer herrlichen Zukunft– Fragmente drei, fünf und sechs der Schiffstaufenreden. Zum Schluss ergriff er den Pokal, prostete dem Oberbürgermeister und anschließend den Gästen zu und trank.


    »Ah entzückend, Johannisbeerlimonade mit Schuss! Sehr schön, so spritzig, nicht wahr?«, bemerkte der Kaiser und wandte sich Fuß zu. »Köstlich, köstlich. Wie nennt man das?«


    »Em… Royal. Zur Ehren Eurer Majestät nennen wir es Royal.«


    »Warum so bescheiden, mein lieber Oberbürgermeister? Nennen wir es ›Kiel Royal‹. Sonst kommt womöglich eines Tages noch der Franzmann auf die Idee zu behaupten, er hätte es erfunden. Ha, ha, ha.«


    Mit einem gewaltigen Laut öffnete sich die schwere Saaltür und Rosenbaum stürmte herein, gefolgt von zwei entsetzten Saaldienern, die offensichtlich nicht gewagt hatten, ihn aufzuhalten.


    »Nicht trinken! Gift!«, rief er aus. Zerzaust und vollkommen außer Atem steuerte er auf den Kaiser zu und schlug dabei einigen Gästen das Glas aus der Hand.


    »Ist er noch bei Trost?«, raunte Seine Majestät dem Oberbürgermeister zu.


    »Ich?«, fragte der Oberbürgermeister.


    »Nein, er!«, sagte der Kaiser und deutete auf Rosenbaum.


    »Der Ehrentrunk ist…«


    Rosenbaum wurde durch ein lautes »Halt!« des Kaisers unterbrochen.


    Seine Majestät fasste sich an den Bauch und kräuselte die Stirn. Dann rannte er aus dem Saal. Nach und nach taten die übrigen Anwesenden es ihm gleich. Der Saal leerte sich, wohingegen die Toiletten des Schlosses sich füllten. Innerhalb kürzester Zeit war die Suche nach einem freien Klosett jedoch aussichtlos geworden. Hohe Herrschaften irrten im Schloss umher und erlitten höllische Schmerzen, bis endlich Erleichterung eintrat, egal, wo sie sich gerade befanden.

  


  
    LIX. Kapitel


    Die ganze Nacht über vernahm die ›Sonderkomm. Kaiser‹ in der Blume Verdächtige und Zeugen. Pliete und Rupsch beauftragten Rechtsanwalt Spiegel mit ihrer Verteidigung und verweigerten die Aussage. Randsdorf war nur leicht verletzt und schon am Abend wieder aussagefähig, aber nicht aussagewillig. Freudenberg wurde durch Oberst Tarp-Hülsten von der Landgendarmerie vernommen. Nach intensivem Verhör gestand er Heiner Hansens Vorwürfe ein, wies allerdings darauf hin, dass er sich nicht strafbar gemacht habe. Alle anderen Verdächtigen und potenzielle Zeugen sagten etwas aus oder schwiegen, widersprachen einander und sich selbst. Doch weitere belastbare Erkenntnisse waren nur hinsichtlich des Toten im Hotel ›Flensburger Hof‹ zu erlangen. Er wurde als Hans Mast identifiziert und der Ablauf seines letzten Tages konnte weitgehend rekonstruiert werden.


    Als am frühen Morgen die Kaffeevorräte in der Blume zur Neige gingen, beschlossen Rosenbaum und Scheffler in seltener Einmütigkeit, die Vernehmungen zu beenden und– bis auf Heiner Hansen und August Randsdorf– sämtliche Verdächtige nach Hause zu schicken. Hansen war geständig, was mit ihm passieren würde, musste jetzt die Justiz entscheiden. Und Randsdorf stand zwar unter Verdacht, konnte aber nicht überführt werden, jedenfalls so weit es eine Tat betraf, die eine Verhaftung rechtfertigen würde. Man könnte ihn für die Dauer seines Krankenhausaufenthalts unter Arrest halten und noch einmal vernehmen, aber zum Schluss würde man ihn wohl freilassen müssen.


    


    Rosenbaum zog sich in sein Büro zurück, das ihm von diesem Tag an wieder allein gehören sollte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und konnte die Augen kaum offenhalten. Seine Gedanken streiften ungeordnet durch die vergangen 24Stunden. Sie blieben an Randsdorf hängen, einem Mann, dessen Überzeugungen er durchaus teilen könnte, aber persönliche Konsequenzen ziehen müsste, wenn er es wirklich täte. Und er dachte an Hans Mast, der bereit gewesen war, für seine Überzeugungen zu sterben, aber auch andere mit in den Tod zu reißen. Rosenbaums Augen schlossen sich langsam.


    Hedi kam herein. »Guten Morgen, Chef.«


    »Hedi? Es ist grad sieben vorbei. Was machen Sie denn schon hier?«


    Rosenbaum hatte seine hübsche Mitarbeiterin erst vor ein paar Stunden gegen ihren Willen nach Hause geschickt.


    »Ich war neugierig.«


    »Wer bei der Polizei ist, soll nicht neugierig sein.« Rosenbaum legte seine Stirn in Falten. »Oder doch.«


    »Ich hole Ihnen erst mal einen Kaffee aus der Kantine.«


    »Nein danke, bloß nicht. Ist auch keiner mehr da.«


    Hedi legte den Kopf auf die Seite. »Der letzte Tag der ›Sonderkomm.‹. Ab morgen sind Sie nicht mehr mein Chef«, seufzte sie. Dann schritt sie langsam um den Schreibtisch herum und massierte Rosenbaums Schultern.


    »Lassen Sie das, bitte. Hedi, lassen Sie das.«


    »Sie haben die ganze Nacht nicht geschlafen.«


    »Das stimmt.« Rosenbaum kippte seinen Kopf nach hinten und stöhnte leise. Hedi war immerhin noch seine Sekretärin, da gehörte ein wenig Massage durchaus dazu, jedenfalls solange es niemand sah.


    Gerade als sich eine leichte Entspannung zwischen Rosenbaums Schulterblättern bemerkbar machte, klopfte es. Bevor Hedi sich in eine gebührliche Entfernung von Rosenbaum begeben konnte, stand ein Sergeant im Zimmer. Hedi drehte sich verschämt um und schloss die Vorhänge vor dem Fenster, dann zog sie sie wieder auf. Der Sergeant stutze. Hedi verließ das Zimmer. Der Sergeant schaute ihr kurz hinterher, legte eine Mappe auf den Schreibtisch und verließ ebenfalls das Zimmer.


    Vor Rosenbaum befand sich der vorläufige Bericht von Professor Ziemke, dem Leiter des Instituts für Gerichtliche Medizin:


    


    Das Getränk war mit dem Extrakt der Zaunrübe, Bryonia alba, versetzt. In der Medizin wird die Zaunrübe als Drastikum eingesetzt.


    Ein Drastikum verursacht eine drastische Reizung des Parasympathikus auf den Nervus pelvinus und eine Erhöhung des Bauchinnendrucks. Dadurch wird der Defäkationsreflex ausgelöst. Dies führt zum unwillkürlichen Stuhlgang, der in vielen Fällen von Brechreiz begleitet wird, und zwar, wie gesagt, recht drastisch.


    


    Noch während Rosenbaum las– seine Müdigkeit zwang ihn zu einem sehr langsamen Lesen– betrat Scheffler das Büro.


    »Ich nehme den Neun-Uhr-Zug nach Berlin«, sagte er. »Unsere Mission ist beendet, mit mäßigem Erfolg.«


    Rosenbaum legte den Bericht zur Seite. »Wir sollten die Sicherheit des Kaisers gewährleisten und das haben wir getan.«


    »Aber sein Wohlbefinden haben wir nicht gewährleistet.«


    »Das stimmt.« Rosenbaum widerstand der Versuchung zu grinsen und reichte Scheffler den Bericht.


    »Wieso waren Sie sich eigentlich so sicher, dass der Trunk vergiftet war? Nur weil Randsdorf und Pliete sich kannten?« Schefflers Stimme klang ungewohnt mild.


    »Pliete ist Koch im Ratskeller. Er wusste, dass dort der Ehrentrunk aufbewahrt wurde. Und er hatte genügend Gelegenheit, ihn mit Gift zu versetzen.« Rosenbaum rieb sich die müden Augen und seufzte. »Aber ich war mir überhaupt nicht sicher. Bis der Lauf auf die Toiletten losging, sorgte ich mich um meinen Pensionsanspruch.«


    »Wenn die beiden weiter schweigen, werden Sie sie nicht überführen können«, prognostizierte Scheffler.


    »Nein.«


    »Und sie werden weiter schweigen.«


    »Ja.«


    Rosenbaum öffnete eine Schreibtischschublade und zog seine Personalakte heraus, die er Monate zuvor Scheffler abgenommen hatte und die sein dunkles Geheimnis enthielt.


    »Würden Sie das mitnehmen? Ich hab vergessen, es abzugeben.« Rosenbaum hätte die Akte genauso gut mit der Post nach Berlin schicken können und eigentlich hatte er es auch vorgehabt. Warum er sie jetzt ausgerechnet Scheffler in die Hand drückte, konnte er sich selbst nicht erklären.


    »Natürlich«, antwortete Scheffler und nahm die Akte entgegen. »Ich hab übrigens längst vergessen, was drin stand.«


    Rosenbaum erhob sich von seinem Stuhl und die beiden Männer gaben sich die Hand. Dann geschah das Unvorstellbare: Sie lächelten sich an.

  


  
    PS


    August Randsdorf erholte sich bald von seinen Verletzungen. Soweit ihm etwas Unlauteres nachgewiesen werden konnte, wurde es als geschmackloser Streich gewertet und das gegen ihn geführte Verfahren eingestellt. Er kämpfte weiterhin mit lauteren und manchmal weniger lauteren Methoden, aber stets mit viel Fantasie und im Admiralston für seine Überzeugung. Wenn er in die Nähe des Rathauses kam, schaute er jedes Mal zur Turmspitze hinauf und zwinkerte.


    


    Gegen Heiner Hansen wurde kein Strafverfahren eröffnet, weil Freudenberg auf eine Anzeige verzichtete. Er blieb im Dienst der Stadt Kiel und schaffte es, bis zum Hauptamtsgehilfen aufzusteigen. Einige Jahre später wurde er Gefreiter. Sein Grab befindet sich in den Vogesen.


    


    Flügeladjutant von Freudenberg wurde von seiner Ehefrau geschieden und hatte Alimente in empfindlicher Höhe zu zahlen, und zwar auch an sein uneheliches Kind. Er verließ den Kaiserlichen Hof und übernahm in Wilhelmshaven als Fregattenkapitän wieder ein Kommando. Bis zu seinem Heldentod in der Seeschlacht am Skagerrak wurde er nicht mehr befördert.


    


    Arthur Braunschweig kehrte wieder an sein Theater zurück. Zu einem weiteren Auftritt als Kaiserdoppelgänger war er nie mehr gerufen worden. Den Rest seines Lebens litt er schwer darunter, dass er über die Rolle seines Lebens niemals sprechen durfte und dafür nie Applaus bekam.


    


    Prinzessin Viktoria Luise sah Steffen nie wieder. Sie heiratete eineinhalb Jahre später Prinz Ernst August von Hannover. Die Hochzeit war das letzte Großereignis des europäischen Hochadels vor dem Ersten Weltkrieg und wurde wegen der Befürchtung von terroristischen Anschlägen fast abgesagt.


    


    Kapitän Jakob Spahrow. Seine gesamte Erscheinung war derart ungewöhnlich, dass viele Jahre später die literarische Figur eines Piraten aus der Karibik nach ihm benannt wurde.

  


  
    PPS


    Das meiste von dem, was Sie hier gelesen haben, ist reine Fiktion. Vieles hat aber einen wahren Kern. Und einiges war ziemlich genau so geschehen, wie ich es aufgeschrieben habe. Entscheiden Sie selbst, doch täuschen Sie sich nicht: Zum Beispiel der ›Kir Royal‹, der wurde erst Jahrzehnte später kreiert. Aber das Protestschreiben der Arbeiter in der Turmspitze des Rathauses, das gibt es wirklich. Nach Entdeckung bei Renovierungsarbeiten 1993wurde es wieder an seinen Platz zurückgelegt und befindet sich noch heute unter der goldenen Kugel des Kieler Rathausturms.

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…
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    »Ein Mord in der Stadt, in der U-Boote gebaut werden und Spione überall sind.– Kiel scheint nur auf den ersten Blick harmlos.«


    


    1909. Kiel ist für Josef Rosenbaum lediglich eine Provinzstadt. Der Kriminalobersekretär wurde gerade von Berlin an die Ostsee versetzt. Sein erster Fall führt zu einem erschossenen Kranführer der Germaniawerft. In unmittelbarer Nähe des Tatortes werden Unterseeboote für die Kaiserliche Marine produziert, die das Deutsche Reich zu neuer Größe erstarken lassen sollen. Denn Kiel ist alles andere als provinziell, sondern eine Hochburg der Militärspionage. Und Rosenbaum befindet sich plötzlich mitten drin.
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